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Vorwort. 


Abhandlungen, welche in den Jahrgängen verschiedener 
Sammelschriften zerstreut erschienen sind, erwecken, wenn sie 
durch ein inneres Band zusammenhängen und die Studien 
enthalten, auf welchen gröfsere Werke ruhen, bei dem Ver- 
fasser den Wunsch, ehe er sein Tagewerk abschliefst, sie 
noch einmal als ein Ganzes vereinigt zu sehen. Da mein 
Verleger und Freund diesem \Wunsche in liebenswürdiger 
Weise entgegenkam, habe ich in dem vorliegenden Bande die 
wichtigeren der Monographien, welche‘ auf Geschichte des 
Alterthums bezüglich sind, zusammen gestellt. Es sind 
culturgeschichtliche Studien über die Art und Weise, wie 
die praktischen Aufgaben des öffentlichen Lebens von den 
Griechen erledigt worden sind. Es sind ferner geschichtliche 
Forschungen über allgemeine Völkerverhältnisse oder über 
einzelne Stämme und Städte von hervorragender Wichtigkeit; 
es sind endlich auf athenische Altertliümer bezügliche Ar- 
beiten, aus denen meine „Stadtgeschichte von Athen“ all- 
mählich hervorgewachsen ist. Daran schliefst sich eine Gruppe 
onomatologischer Aufsätze, welche im Wesentlichen auch der 
griechischen Volksgeschichte zur Aufhellung dienen sollen. 

. Ich habe in der Form hier und da geändert und 
mancherlei gekürzt, wo die Fassung für den jetzigen Stand 
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Man ist längst gewohnt, in jeder Gattung der höheren 
Kunst und Wissenschaft den Hellenen von den Völkern des 
Alterthums den Vorrang einzuräumen; dagegen pflegt man auf 
dem Gebiete praktischer Bauthätigkeit, welche dem Binnen- 
verkehre dienen und dem bürgerlichen Zusammenleben die 
wichtigsten Vortheile gewähren soll, den Römern allen Ruhm 
der Erfindung zuzuerkennen. Bei dieser Ansicht kann man 
sich scheinbar auf eine Autorität ersten Ranges berufen; denn 
Strabon ist es, welcher Griechen und Römer einander so gegen- 
überstellt, dafs jene, denen sonst in der Kunst der Stadt- 
gründung der höchste Ruhm gebühre, bei ihren städtischen 
Anlagen auf Schönheit und Festigkeit der Lage, Fruchtbarkeit 
des Bodens und gute Hafengelegenheit ihr Augenmerk gerichtet, 
die Römer dagegen den in Hellas vernachlässigten Zweig des 
Stralsenbaus sowie den der Wasserleitung und der Abzugs- 
canäle ausgebildet hätten. ’) | 

Strabon ist im Begriffe, von den Denkmälern Roms zu 
sprechen. Er denkt also wohl zunächst daran, dafs den Städten 
der Hellenen eine monumentale Ausstattung der Art abgehe, 
wie ihn die hochgemauerten Heerstrafsen und Aquädukte ge- 
mahnten, durch welche Rom schon aus der Ferne als eine 
weitherrschende Metropole gekennzeichnet wurde. Auch soll 
den Römern ihr eigenthümliches Verdienst auf diesem Felde 
der praktischen Baukunst nicht geschmälert werden. Ein grofser 
und wesentlicher Irrthum aber wäre es, wenn wir annehmen 
wollten, dafs es den Römern vorbehalten geblieben wäre, hier 
zuerst grofse und des Andenkens folgender Zeiten würdige 
Werke zu schaffen. 


ἢ Strabo p. 235: τῶν ᾿Ελλήνων περὶ Tas κτίσεες εὐστοχῆσαε μάλεστα 
δοξάντων, ὅτι κάλλους ἐστοχάζοντο καὶ ἐρυμνότητος καὶ λεμένων καὶ χώρας 
- “ [Zr τ , ’ ε - 
εὐφυοῦς, οὗτος προὐνόησαν μάλιστα ὧν ὠλιγώρησαν ἐκεῖνοι, στρώσεως ὁδῶν 
καὶ ὑδάτων εἰσαγωγῆς καὶ ὑπονόμων τῶν δυναμένων ἐκκλύξεεν τὰ λύματα 
τῆς πόλεως. 
je 
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einst wuchernde Urwälder (πεδέα ὑλομανοῖντα Strab. 584), deren 
man nicht Herr zu werden wulste; so war ganz Böotien, als 
Apollon von Euboia herüberkam, eine Wildnifs, 

Denn noch wohnete Keiner der Menschen im heiligen 'Theben, 


Auch nicht waren da Pfade zu sehn, noch Wege gebahnet 
Durch das thebäische Waizengefild; Walddickicht umfing 68. 1) 


Die Alten erkannten, wie mit dem Bahnen der Wege 
ihre Heimath sich ausgesondert habe aus den Ländern roher 
Wildnifs, der pfadlosen Wüstenei, wie sie bei den Skythen 
herrschte,?) und während die Sentimentalität römischer Dichter 
sich wohl in die gute alte Zeit des Saturnus zurücksehnte, da 
die Erde sich noch nicht in langgestreckte Stralsen erschlossen 
habe, betrachteten die Hellenen die Eröffnung und Sicherung 
des Verkehrs als hochverdienstliche That ihrer Landesheroen, 
und des Landes barbarischen Urzustand stellten sie in der 
Kunst durch Pane und Satyrn dar, welche den Thaten stadt- 
gründender Göttersöhne von den Berglehnen zuschauen. °) 

Den Anstofs zu dieser ersten Epoche des geschichtlichen 
Lebens bei den Griechen gaben die an ihren Küsten angesie- 
delten Fremden, welche des Landes Produkte kennen und 
verwerthen lehrten. Die Phönizier haben nicht nur nach Pur- 
purmuscheln gefischt, sondern sie durchsuchten auch die neu 
aufgefundenen Länder nach Kupfer und anderm Metall und 
schafften aus den Urwaldungen des Hochlandes Holz an den 
Strand. Die ältesten Nutzwege, welche erwähnt werden, sind 
die Bahnen, auf denen Holz von den Bergen herabgefahren 


wurde: 
Δείη ὁδὸς ἧπερ ἅμαξαι 
ἀστυδ᾽ Ag’ ὑψηλῶν ὀρέων καταγένεον ὕλην.) 

Dafs die Phönizier sich nicht blofs mit vorspringenden 
Halbinseln wie Nauplia oder vorliegenden Küsteninseln wie 
Kranae begnügten, sondern zu gründlicherer Ausbeutung des 
Landes mit ihren Niederlassungen bis in das Innere vordrangen, 
kann nach vielfachen Spuren der Sage wie des Cultus, die sich 


1 Hymn. Ap. Pyth. 48. 

3) Aeschyl. Prom. 2. 

8) Daher Satyrion, Name des Waldorts bei dem späteren Tarent: 
Str. 279. Vgl. O. Müller, Annali 1833 Τὶ V p. 160. R. Rochette, Mem. 
de Num. et Ant. p. 177. ᾿ 

4) Od. x 104. 
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namentlich in Böotien, Lakonien und Arkadien finden, nicht 
mehr bezweifelt werden. Es liegt also in der Natur der Ver- 
hältnisse, dafs die Phönizier es gewesen sein müssen, welche 
den ersten Anstofs und die erste Anleitung gegeben haben, 
nicht nur die Flüsse des Landes, namentlich den Acheloos, zu 
reguliren, sondern auch die ersten Fahrwege zu bahnen, um 
die Produkte des ackerbauenden und Viehzucht treibenden 
Binnenlandes an die Stapelplätze der Küste zu schaffen; sie 
haben, wenn sie auch nicht das Pferd zuerst nach Griechenland 
gebracht haben, doch die Benutzung desselben erweitert. Da- 
her macht auch die argivische Sage den Inachiden Agenor, den 
wir als Vertreter orientalischer Einwanderung in Argos be- 
trachten dürfen, zu einem Reiterführer.') 

Die Wege waren der Natur des Landes nach zwiefacher 
Art. Auf trocknem Boden bedurfte es nur der Lichtung des 
Waldes?) und der Ebenung des holprichten Felsgesteins. ®) 
Ganz andere Schwierigkeiten zeigten sich in den Sumpfgegen- 
den, namentlich in den abgeschlossenen Kesselthälern Griechen- 
lands.*) Diese dem regelmälsigen Anbau hartnäckig wider- 
strebenden Gegenden, wo an denselben Stellen in einem Jahre 
dichte Kornfelder und in dem nächsten die Wellen eines Sees 
wogen, mulsten ihrer grolsen Ertragsfähigkeit wegen die frem- 
den Ansiedler vorzugsweise anziehen. Von den beiden pelo- 
ponnesischen Heraklessagen weist die ältere deutlich auf Pheneos 
hin, und ich habe bei anderer Gelegenheit zu zeigen gesucht, 
dafs der Streit des pheneatischen Herakles und des delphischen 
Apollon auf einem Gegensatze phönizischer und hellenischer 
Gottesverehrung beruht.°) So finden wir denn auch auf dem 
durch schwierige Culturarbeiten allmählich erst zu ordnenden 

ı) Hellanikos in Fragm. Hist. Gr. I p. 50. 

3) τέμνειν ὕλην Thuk. 1198; κείρεεν τὸ ὅρος Herod. VII 131; ἀνοίγει! 
κελεύθους, viam aperire; προκόπτειν sich durch Hauen Bahn machen 
(Monk zu Eur. Hippol. v. 23), ἀγρία ὁδός ungebahnter Weg, den man nicht 
ungestraft betritt (Sophocl. Ant. 1273 „Holzweg“). Auch bei ὁδοποιεῖ"" 
ist häufig (wie Xen. Anab. V 1,13) nicht an kunstmälsigen Chausseebau, 
sondern nur an ein rohes Bahnmachen zu denken. Kaworousrv ist mit 
Voraussetzung eines felsigen Grundes „novas vias aperire,“ dann auf den 
Bergbau übertragen und zuletzt auf jede Art bahnbrechender Thätigkeit. 

δὴ λεαίνεεν κέλευϑον, λείη ὅδός. 

4) Peloponnesos I 8. 35 ff. 

δ) Herakles der Satyr und Dreifulsräuber, Winckelmannsprogramm, 
Berlin 1852. 
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die künstlich gebauten und stufenweise geordneten Wasser- 
behälter Palästinas.*) Von ihrer Werkthätigkeit zeugt die 
mächtige Gephyra in Jerusalem, die Grundlage des Tempel- 
wegs, das einzige wohl erhaltene Denkmal Salomonischer Zeit,?) 
und noch mehr als in Palästina haben sie im ägyptischen Delta, 
wo alle Städte auf Dämmen liegen und alle Gewässer künstlich 
gefalst wurden,?) sich seit ältesten Zeiten mit Damm- und 
Deichbauten vertraut gemacht. Von ihnen lernten die Griechen, 
wie auch die Deutschen von Fremden gelernt haben, ihre 
reichen Marschländer zu bewirtbschaften.*) Mit des Landes 
Urbarmachung hängt aber der Wegebau unmittelbar zusammen, 
und dafs die Phönizier den westlichen Nationen nicht nur die 
Seestralsen, sondern auch die Landstrafsen eröffnet haben, geht 
aus manchen Zügen der Ueberlieferung hervor. Denn wenn die 
Griechen die Begründung des Wegemalses dem Herakles zu- 
schreiben, so kann ich mich nicht entschliefsen, mit Böckh °) 
anzunehmen, dafs erst Pheidon als Agonothet in Olympia — 
nach wahrscheinlicher Rechnung Ol. 28 — den olympischen 
Fuls eingeführt und diese Einführung auf seinen mythischen 
Ahnherrn zurückgeführt haben sollte; denn abgesehen von 
anderen Bedenken würde eine Einrichtung, die einer nach pelo- 
ponnesischem Rechte gänzlich revolutionären Olympiadenfeier 
ihre Entstehung verdankte, keine bleibende Sanction in der 
ganzen Halbinsel erhalten haben. Die italischen Völker be- 
trachten denselben Herakles, den Länder und Meere verbin- 
denden tyrischen Wandergott, als den Wegebahner in ihren 
Landen und als den Dammbauer, auf den sie namentlich den 
berühmten Meerdamm (via Herculana) vor dem Lukrinersee 
zurückführten. Dionysios®) bezeugt, wie man durch die ganze 
Halbinsel ihm geweihte Altäre an den Strafsen finde. Sein 
Begleiter ist der Hund, der Ἡρακλειος κύων ἴ), der für ihn die 


1) Ritter, Erdkunde XVI 8, 275. 

3) Josephus XV 11. 

3) xonzis Herodot II 170. 

4) Vgl. Waitz, Gesch. von Schlesw.-Holstein I p. 91. 

6) Böckh, Metrologische Untersuchungen 8. 77; Monatsberichte der 
Berl. Akademie 1854 8. 105 (Kl. Schriften Ν] 8. 283 f.) 

6)1 40. 

7) Pollux I 45. Auf tarentinischen Münzen: Millingen, Consid. 
p. 109. Vgl. Welcker, Sylloge n. 101, Kaibel n. 683, wo der Hund viel- 
leicht Symbol weiter Irrfahrt ist. 
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Purpurmuscheln an den Felsgestaden aufspürt und auch zum 
Symbole des Wegs und der Wanderschaft wird. Der Herakles- 
weg geht vom Gestade Galliens die Rhone aufwärts; es ist 
der durch die Sage vom wandernden Herakles und durch 
Münzfunde bezeugte Handelsweg der Phönizier. Auch in Nord- 
Afrika haben die Phönizier von den Küstenpunkten aus in das 
Innere die Bahnen der Handelsstrafsen eröffnet. Endlich be- 
zeugt Isidorus,!) dessen Origines an wichtigen Punkten unsere 
Kenntnifs der antiken Werkthätigkeit ergänzen, ausdrücklich das 
Verdienst der Phönizier, die Kunst des Strafsenbaues in den 
Mittelmeerländern begründet zu haben: „primi Poeni dicuntur 
lapidibus vias stravisse, postea Romani eas per omnem fere 
orbem disposuerunt.“ 

In der Zeit, in welcher die Geschichte der Hellenen vor 
uns aufdämmert, sehen wir die Phönizier überall auf dem Rück- 
zuge. Die Fremdlinge, welche so lange die Söhne des Landes 
bevormundet und übervortheilt haben, werden von diesen über 
das Meer zurückgedrängt. Aber die von ihnen gepflanzten 
Keime höherer Civilisation gedeihen zum Segen des Landes 
und werden vorzugsweise von den Griechen ionischen Stammes 
gepflegt, welche sich die phönizische Cultur in dem Grade an- 
eignen, dafs sie in den Augen der späteren Griechen mit den 
Phöniziern vermengt werden und es unmöglich ist mit Sicher- 
heit festzutstellen, wie weit bei den Kadmeonen und Gephy- 
räern an überseeische Einwanderer stammfremder oder stamm- 
verwandter Nation zu denken ist.?) Gewils aber ist, dafs die 
Griechen von den Phöniziern ihre Landesschätze verwerthen 
und die Natur beherrschen gelernt haben. Durch umfangreiche 
Culturarbeiten, namentlich durch Damm- und Deichbau, sind 
sie in den besten Theilen ihres Landes, den angeschwemmten 
Flufs- und Uferlandschaften, erst in vollem Mafse des eignen 
Bodens Eigenthümer geworden, und wenn es schon in der 
Dias ein beliebtes Bild ist, das Schlachtfeld einer von Dämmen 
durchschnittenen Niederung zu vergleichen, so sehen wir, wie 
geläufig dem ionischen Volke zur Zeit homerischer Dichtung 
solche Anschauungen waren.?) 


3) Orig. 190. Arist. Mir. ausc. ο. 86: "Hpaxksia ὁδός. 
8) Vgl. Ionier vor der ion. Wanderung 8. 27. Gr. Gesch, I® 8. 80. 
8) πολέμοιο γέφυραε I. 
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ihnen mit kostbarem Geschirre ausgestattete Viergespanne in 
das Grab mitgab;!) Kimon, dem Vater des Miltiades, gegen- 
über wurden seine Rosse vor dem melitischen Thore bestattet, ?) 
und es war ein patriotisches Verzichten auf die Familien- 
tradition, wenn der jüngere Kimon die Zügel seines Rosses der 
Burggöttin weihte, um sich rückhaltlos der neuen, demokratischen 
Politik seiner Vaterstadt zu weihen. 

Im Ganzen aber trat der Wagenverkehr aus dem bürger- 
lichen Leben zurück. Es war dem republikanischen Sinne der 
späteren Hellenen, ihrem Sinne für Einfachheit und Gleichheit 
zuwider, die reicheren Bürger hochfahrend und bequem an den 
ärmeren vorübereilen zu sehen. Es galt daher als ein Merkmal 
üppigster Hoffart, dafs die Kyrenäer zu ihren reichen Gastgelagen 
fuhren;®) sich mit einem Wagen innerhalb der Thore zu zeigen, *) 
war etwas Aulserordentliches, und es mufste der städtische 
Verkehr dadurch nicht wenig an Behaglichkeit gewinnen, dafs 
alles Wagengetöse von den Strafsen verbannt war. Auch in der 
Umgebung der Städte galt das Wagenfahren für ein Zeichen 
von Verweichlichung und Prunksucht; durch Lykurgs, des 
Redners, Gesetz’) wurde auch den Frauen der attischen Bürger 
verboten, am Prozessionstage nach Eleusis zu fahren, damit 
den Aermeren das Gefühl der Demüthigung erspart werde. 
Wie eingeschränkt im bürgerlichen Leben der Gebrauch des 
Wagens war, beweist schon die symbolische Bedeutung des 
Hochzeitswagens.®) 

Attische Gesandte hielten es auch aulserhalb Attika nicht 
unter ihrer Würde, ihre Dienstreisen zu Fufs zu machen in 
Begleitung einiger Sclaven, welche Kleider und Bettzeug nach- 
trugen, und zu ihrer eigenen Verhöhnung müssen die Diplo- 
maten Athens zu Anfang der Acharner von den grolsen Müh- 
seligkeiten berichten, welche sie, im Dienste der Republik auf 
den Kissen eines Reisewagens gelagert, in der Kaystrosebene 
auszuhalten gehabt hätten. 

1) Stephani, Compte Rendu pour 1865 p. 17. 

3) Herod. VI 103. Vgl. die Glosse des Hesychios: apue sts (qui assueti 
sunt curru vehi?) εὐπατρίδαι ἐν κύκλῳ. 

8) Alexis bei Athen. 510. 

4) Aristoph. Thesm. 811: ζεύγεε εἰς πόλεν ἔρχεσθαι. 

δ) Vitae X orat. Lyc. c. 7. 

8) Eur. Iphig. Taur. 370: ἐν ἁρμάτων ὄχοις, Hochzeitswagen in Delphi 
Plut. Mor. 769. 
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Wer schnell vorwärts wollte, ging zu Fufs; der Staat 
schickte seine Depeschen durch Boten. Als nach dem platäischen 
Siege neue Flammen auf allen Altären Griechenlands entzündet 
werden sollten, holte Euchidas von dem unentweihten Gemeinde- 
heerde Griechenlands das Feuer, indem er die Entfernung von 
Plataiai nach Delphi — von Plutarch auf 500 Stadien ge- 
schätzt — in einem Tage hin und zurück lief.) Diese That 
konnte auch von dem Berichterstatter nur als die Wirkung 
einer besonderen, von den Göttern gesegneten Heldenkraft an- ᾿ 
gesehen werden, als eine That, welche durch einen raschen Tod 
im Dienste der vaterländischen Götter belohnt wurde. Dagegen 
wurde die Reise des Pheidippides, welcher mit der Nachricht 
von dem Falle Eretrias am Abende des zweiten Tags von 
Athen nach Sparta gelangte, als etwas Gewöhnliches angesehen, 
und dies bleibt, auch wenn wir, wie billig, voraussetzen, dafs 
er den Beginn der Reise durch die Ueberfahrt vom Peiraieus 
nach Epidauros wesentlich abkürzte, immer ein Beispiel von 
aulserordentlicher Schnelligkeit. Der Name, wie ihn Herodot?) 
überliefert, bezeichnet treffend die Thätigkeit eines Fufsboten 
und weist darauf hin, dals in seiner Familie, welche sich von 
einem Pheidippos ‘Sparro[s’ herleitete, diese Thätigkeit für den 
Bedarf des Staats als erbliche Kunst geübt wurde. 


Natürlich werden bei den Griechen auch berittene Boten 
erwähnt,®) aber in den gebirgigen Cantonen kam man durch 
Benutzung der Richtwege in der Regel zu Fufs schneller vor- 
wärts, und die Behendigkeit der Hellenen, welche den gröfsten 
ihrer alten Helden vorzugsweise als den schnellfüfsigen ehrten, 
und bei denen der Lauf als erste Gattung des nationalen Wett- 
kampfes galt, war eine aufserordentliche; sie war ein Kenn- 
zeichen der Nation. Im Laufschritte errangen sie den ersten 
Sieg über die Barbaren und wurden ihrer Marschtüchtigkeit 
wegen den Asiaten ausdrücklich gegenüber gestellt, welche viel 
zu fahren gewohnt seien und deshalb untüchtig, anstrengende 
Märsche zu ertragen. Die nationale Anlage und Tüchtigkeit 
wurde in einzelnen Familien und Ständen zur Virtuosität aus- 
gebildet, und deshalb waren die Leistungen der griechischen 


1) Plut. Arist. 20. 
2) Herod. VI 105. 
3) Plut. Ages. c. 34. 
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Eilboten (δρομοχήρυχες, ἣ μεροδρόμοι), welche in Kriegszeiten zu- 
gleich als Kundschafter verwendet wurden (daher ἡμεροδρόμοι 
= speculatores), ein Gegenstand der Bewunderung für die 
Römer.?) 

Wenn schon aus diesen Andeutungen zur Genüge hervor- 
geht, dafs die Griechen weder zum raschen Fortkommen noch 
zum gewöhnlichen Personenverkehre den Wagen verwendeten, 
so bleiben vorzugsweise zwei Rücksichten übrig, welche zur 
Anlage von Kunststrafsen Anlafs gaben, erstens die Züge der 
Festgenossen zu den Heiligthümern zu leiten und zweitens 
um den Waarenverkehr zwischen Küste und Binnenland zu 
besorgen. 

Der Gottesdienst ist es, der auch hier die Kunst in das 
Leben gerufen hat, und die Tempelwege waren die ersten 
künstlich gebahnten Fahrstrafsen Griechenlands. Denn es galt 
nicht nur den Besuchern der heiligen Stätten einen Weg zu 
bereiten, auf dem sie auch in grölserer Zahl, in singenden 
Chören, ohne Beschwerde zur Pforte des Heiligthums gelangen 
konnten, das durch einen breiten und stattlichen Zugang geehrt, 
wurde, sondern es mufste auch für andere gottesdienstliche 
Zwecke Sorge getragen werden. Denn wo Gottheiten in Bildern 
verehrt werden, finden auch Züge mit Götterbildern statt; sie 
werden dorthin getragen, wo man sich die Götter leibhaftig an- 
wesend denken soll, wie bei den zu ihren Ehren veranstalteten 
Gelagen, den orowuvai oder lectisternia, deren Ritus aus den 
sibyllinischen Büchern, einer Quelle griechisch-italischer Sacra, 
hervorgegangen ist.) Es werden Feste des Ein- wie des 
Auszugs der Götter gefeiert;?) es gab auch Bilder, welche 
keine feste Stätte hatten, sondern wesentlich Prozessions- oder 
Wandelbilder waren, deren Hin- und Hertragen den Zusam- 
menhang verschiedener Heiligthümer ausdrückt, wie z. B. das 
Bild der Koronis in Titane.*) Das sind die mit dem Götter- 


1) Kretische ἡμεροδρόμοι Diod. XV 82; δρομοκήρυκες ἐξ Ἀρκαδίας, τῶν 
πολεμικῶν ἄγγελοι — αἰτουργοὶ τοῦ δρόμου Philostr. Agon. 4. Speculatores: 
Liv. 31,24. Erblichkeit heiliger Botenämter: Bossler de gent. att. p. 58. 
Sauppe Orat. Att. II p. 323. — Philonides ἡμεροδρόμος καὶ βηματιστὴς 
τῆς Ασίας: Arch. Zeit. Bd. 37 8. 139 und 209. Unter Alexander eignes 
Corps von itinerum mensores: Plin. VI 17,61. 

2) Becker-Marquardt IV 53. Preller, Röm. Myth. S. 133, 

ὅ) Str. 557: δεὰ τοῦ ἔτους κατὰ τὰς ἐξόδους λεγομένας τῆς ϑεοῦ. 

4) Paus. II 11,7. Peloponn, II 501. 
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dienste aller Orten verbundenen Götterbildfahrten, wie Herodot 
sie bei dem Aresfeste in Papremis beschreibt, wo das Götter- 
bild innerhalb eines besonderen Gehäuses stand.') 

Auch andere Gegenstände von heiliger Bedeutung wurden 
feierlich transportirt, Geräthschaften des Cultus, welche auf das 
Sorgfältigste geschont werden mufsten und deren Ordnung, wie 
sie nach priesterlicher Disciplin festgesetzt worden war,?) auf 
keine Weise gestört oder zerrüttet werden durfte. Dazu hatte 
man besondere, mit einem Wagenkasten (arca) versehene, vier- 
rädrige Fuhrwerke (ἀπῆναι, tensae, pilenta), welche in eigenen 
Wagenschuppen untergebracht wurden, die mit zu den heiligen 
Räumlichkeiten gehörten.?) Die Prozessionswagen wurden eben- 
so wie die Festschiffe mit künstlerischem Schmucke und Kränzen 
ausgezeichnet.*) Die spartanischen Jungfrauen nahmen an den 
Festzügen in Korbwagen (xavaJoov) Theil, welche durch Holz- 
bilder von Greifen und Bockhirschen alterthümlich verziert 
waren, und als Vertreter eines demokratischen Königthums 
wollte Agesilaos nicht, dafs seine Töchter sich durch reicheren 
Wagenschmuck hervorthäten.°) Vor Allen fahren die priester- 
lichen Personen selbst, wie die Mutter des Kleobis und Biton. 
zu den Tempeln ihrer Gottheiten, und wenn es auch Fest- 
stralsen gab, welche nur für Fulsgänger waren, wie etwa die Berg- 
wege, auf denen Bittgänge um Regen zum Zeus veranstaltet 
wurden,®) so ist doch die Regel, dals alle Tempelwege gebahnte 
Fahrstra[sen waren. 

Die Verbreitung des Cultus ging mit der Wegebahnung 
Hand in Hand; es waren die Wege der Mission, oder nach 
hieratischem Ausdrucke die Wege, welche die Gottheiten selbst 
gewandelt waren. So kam Apollon in das pfadlose, waldbedeckte 
Böotien; er schritt selbst zuerst durch die einsame Welt, um 
seinen Sitz in Pytho aufzuschlagen, und zwar hatte sich nach 








ı) II 63: τετράκυκλος ἅμαξα, ἄγουσα τὸν νηόν Te καὶ τὸ ἐν τῷ νηῷ 
ἐνεὸν ἄγαλμα. Athen. V p. 198. 

3) Verrius Flaccus bei Macrobius Saturn. 1,6. 

8) aedes thensarum Mommsen Rh. M. XIV, 1859 8. 86. 

4) Hes. 8. v. ϑεωρεκός: ἐστεφάνουν ol ϑεωροὶ τὰς ἀπήνας. Ueber bild- 
liche Darstellung heiliger Wagen Braun, Ann. XI p. 249, 

5) Athen. p. 139f.: κάναϑρα καμαρωτὰ ξύλινα ἅρματα πολυτελῶς 
κατεσκευασμένα, Hertzberg, Ages. 8. 97. 

5) Brüderschaften der σικπορενόμενοε πὰρ Jin 'γέτιον: Role, Inscr. II 
n. 175, 
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attischer Sage Apollon von Delos nach Athen geschwungen, 
von Athen aber geleiteten ilın, wie Aischylos sagt, „unter Preis 
und Ehre die wegbahnenden Hephaistossöhne, des rauhen Landes 
Wildniss ihm entwildernd.“!) Die Fahrstrafse mit dem Festplatz 
ist Eigenthum der Gottheit.) Ein ausgebildeter Gottesdienst ist 
ohne Fahrstralsen gar nicht denkbar. Darum finden wir auch 
Ortsnamen wie “μαξία und AuaSıröog an den Küstenpunkten, 
wo ein Öultus zuerst festen Fufs gefalst hat, wie in Troas bei 
dem Landungsorte der kretischen Teukrer (Str. 604). Wollte 
man einen alten Cultus von Neuem in Aufnahme bringen, so 
erneuerte man die dahin führenden Stralsen und Brücken, wie 
es Diocletian mit Lavinium machte, um die dortigen Heilig- 
tlıümer wieder zu beleben. (Maffei Mus. Ver. 307,1. Bormann, 
Progr. v. Gr. Kloster 1871 p. 18.) 

Wenn nun nach allgemeiner Tradition die ältesten Kunst- 
stralsen heilige Stralsen waren, so müssen sie es auch gewesen 
sein, bei denen sich zuerst eine Technik des Stralsenbaus ent- 
wickelte und feststellte. Diese Technik ist von den Alten 
nirgenda beschrieben worden; wir müssen aus den Spuren der- 
selben, welche im Boden erhalten sind, uns eine Vorstellung von 
der Praxis der Alten zu bilden und damit die bei den Alten 
vorkommenden Ausdrücke in Einklang zu bringen suchen. 

Nun ist es nicht möglich, dafs Jemand mit einiger Auf- 
merksamkeit Griechenland bereist, ohne dafs er hie und da 
neben den heutigen Saumpfaden tiefe Radgeleise bemerke, 
welche ihm bezeugen, dafs dort, wo sein Maulthier sich jetzt 
auf holprichtem Felsboden kümmerlich den Weg sucht, vor 
Zeiten Wagengespanne gefahren sind. Man hielt diese „mani- 
festa rotae vestigia,* ohne welche man sich auch die Sonnenbahn 
nicht denken konnte (Metam. II 133), in der Regel für Rad- 
furchen, welche in Folge langer Ausnutzung der Wege ent- 
standen seien. Indessen hat eine genauere und umfassendere 
Untersuchung gezeigt, dafs die Wegfurchen in Griechenland 
sorgfältig ausgehauene Canäle sind, dafs sie nicht dem Verfall 
der Wege, sondern der ursprünglichen Anlage angehören. 

Diese Thatsache ist keinem Zweifel unterworfen und ist 
von sorgfältigen Forschern mehrfach anerkannt, namentlich 


1) Eumen. 1]. 
3) σὴν ἐς ἀγυιώάν nach der Ueberlieferung bei Thuk. III 104. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 2 
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von Leake, von Rofs und von Mure. Letzterer hat dem Gegen- 
stande besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und ich führe aus 
seinem an treffenden Wahrnehmungen reichen Tagebuche als 
ein Zeugniss für meine Auffassung folgende Stelle an: „the term 
‘rut’ (wheelruts) must not here be understood in the sense of 
a hole or inequality worn by long use and neglect in a level 
road, but of a groove or channel, purposely scooped out at 
distances adapted to the ordinary span of a carriage, for the 
purpose of steadying and directing the course of the wheels 
and lightening the weight of the draught, on rocky or precipi- 
tous ground in the same manner as the sockets of our railroads. 
Some of these tracts of stone railway, for such they may in 
fact be called, are in a good state of preservation chiefly where 
excavated in strata of solid rock.“ (Journal of a tour in 
Greece II p. 251.) 

Es ergiebt sich also, dafs die Hellenen, soweit der Boden 
des Landes nackter Fels oder nur von dünner Erde bedeckt 
war, ein Prinzip befolgten, welches mit dem unserer heutigen 
Schienenwege darin übereinstimmt, dafs man sich in Betreff des 
Wegedanmms (πέδον κελεύϑου Aesch. Ag. 218) mit einem Ni- 
vellement begnügte, für die Räder aber ein künstliches Geleise 
anlegte, in welchem sie auf vollkommen glatter Fläche leicht 
und sicher dahinrollen konnten. 

Eine bis auf einen gewissen Punkt entsprechende Bau- 
technik wird seit alten Zeiten bis auf den heutigen Tag in 
englischen und schottischen Städten angewendet. Man legt bei 
ansteigenden Strafsen (z. B. Buchanan Str., Stirling Road in 
Glasgow) Granitblöcke in das Pflaster, so, dals sie eine etwas 
tiefere Lage haben und mit ihrer z. Th. konkav behauenen 
Fläche ein künstliches Geleise für die Wagenräder bilden, 
Zwischen den Geleisen mufs der Boden rauh sein; deshalb 
werden die Steine quer gelegt, damit die Pferde bessere An- 
haltpunkte zum Widerstande haben. Es versteht sich, dafs 
eine solche Bahn nur zum Hinauffahren benutzt wird.?) 

Die hellenische Technik ist vom Gesichtspunkte des Cultus 
ausgegangen. Er verlangte glatte Wege, damit Tempelbilder 
und Tempelgeräthe ohne Anstofs befördert würden. Daher 
der Ausdruck λεαένεεν ὁδόν, λείη ὁδὸς χαὶ ἐπίχροτος: Anthol. 


1) Die Notiz über Glasgow verdanke ich meinem Freunde Dr. Th. 3lerz. 
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Pal. VII50. Die Glätte der Bahn, welche jeden Anstols, jede 
Stockung beseitigt, ist die Grundbedingung aller heiligen Wege, 
und wie den Fürsten des Morgenlandes Wegebauer vorangingen, 
so ist es das gemeinsame (fesetz im Cultus des Morgen- und 
Abendlandes, dafs die heiligen Fahrten eben und glatt dahin 
gehen. „Machet Bahn, räumet den Weg, hebet die Anstölse 
aus dem Wege meines Volks“ Jesaias 57,14. „Machet Bahn 
dem, der da sanft dahin fährt“ Psalm 68,5. So war auch 
der Weg der heiligen Schiffe in Athen εὐϑυτενὴς καὶ λεῖος 
καταβαίνων (Himerios Orat. III 12). ἢ 

Wollen wir uns also das ganze Verfahren deutlich machen, 
durch welches ein unwegsames Felsland gebahnt wurde, so 
müssen wir uns daran erinnern, dafs die (riechen sowohl wie 
die ihnen verwandten Mittelmeervölker in Bearbeitung des 
Kalkgesteins, das sie bewohnten, von Anfang an die gröfste 
Uebung besalsen. Als Zeugnils dienen die ganz in Felsen aus- 
gelıauenen Wohnstätten der Lebenden und der Todten, wie wir 
sie z. B. in Lykien und bei Athen finden. Auch in den Stein- 
brüchen lernten sie frühzeitig die Bewältigung spröder Felsmassen; 
sie müssen dabei ihre bestimmten Methoden sehr früh ausge- 
bildet haben; da aber nichts über dieselben überliefert ist, können 
wir es nur als eine Vermuthung aussprechen, dafs der Aufguls 
von kaltem Wasser auf stark erhitztes Felsgestein dazu diente, 
Sprengungen zu bewerkstelligen.?) 

Zur weiteren \Wegebereitung bedurfte es vor allem eines 
Mittels zur genauen Feststellung der Niveauverhältnisse; das 
war das für alle Bauanlagen, für Anlagen von Wasserleitungen, 
Signalstationen etc. nothwendige Visirinstrument, eine hohle 
Röhre δίοπος (sc. αὐλὸς) oder διόπτρα, δίοπτρον. Mit dem Ni- 
velliren (ἀπεδίζειν) begann die ganze Bauthätigkeit auf der 
Akropolis von Athen. Es war das nothwendigste Erfordernils 
des Stralsenbaus, und deshalb ist, wie mir scheint, „Diopos“, 








1) Rosenmüller, Morgenland IV 8, 292. Winer, Bibl. Realwörter- 
buch VI 8. 623. Auch in Beziehung auf die sechs Freistädte wird es 
wie eine religiöse Ordnung gefordert, dafs sie an gebahnten Wegen liegen. 
Deuteron. XIX 3. 

3). Das „Feuersetzen“ ist eine uralte Praxis der Bergleute; dadurch 
wurde das heilse Gestein mürbe gemacht und dann durch kalten Auf- 
guls gesprengt. Die Erhitzung erfolgt durch brennende Holzkohlen. 
(Nach gef. Mittheilung von Rich. Lepsius in Darmstadt). Bei der Praxis 
des Hannibal (Liv. XXI 137) ist also nur das acetum legendarisch. 

2% 
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welchen wir alsden mythischen Begründer einer wichtigen Technik 
neben Eucheir und Eugrammos unter den griechischen Einwan- 
derern in Italien finden, als Erfinder des Visirinstruments und 
Altmeister des Wege- und Wasserbaus anzusehen.!) 

War die Planfläche des Fahrdamms hergestellt, so war 
die nächste Aufgabe das Einschneiden der Geleise. Die zwischen 
denselben übrig bleibenden Unebenheiten des Bodens wurden 
wohl durch Kies und Sand ausgeglichen. Denn nur so finde 
ich es erklärlich, dafs es Wege giebt, wie z. B. den Burgweg 
nach Orchomenos hinauf, wo inmitten der wohl ausgemeilselten 
Geleisfurchen der rohe Fels mit tiefen Löchern und scharfen 
Spitzen zu Tage liegt. 

Es ist von Interesse, die sprachlichen Ausdrücke mit der 
Praxis der Alten in richtigen Zusammenhang zu bringen. 
Während δέμειν die Arten des Wegebaus bezeichnet, wo durch 
Dammerde oder Stein der Bahnkörper künstlich hergerichtet 
wird, ist τέμνειν der technische Ausdruck für die Felsbahnen. 
Schon Palmerius erklärte τετμημέναι ödoi (Her. IV 136) „signatae 
orbitis,“* so dafs er, ohne sich oder Anderen weitere Rechen- 
schaft zu geben, τέμνειν vom Einschneiden der Fahrgeleise 
verstand. Ebenso Wesseling. Wie sehr man dieselben als 
Hauptsache ansah, beweist Ciceros?) Ausdruck, welcher den 
heiligen Weg orbitae tensarum nennt. In gleicher Weise wird 
ἴχνος für Weg gebraucht. So in C. I. Gr. 5141: ἐκ τῶν ἰδίων 
τὸ ἴχνος ἐπεσχείασε χαὶ avedrne.. Auch in dem Wunsche 
eines ἀβλαβὲς ἴχνος n. 3256, 8 ist Tyros gleich ὁδός, wie wir 
„Schiene“ für Weg sagen; der Fahrweg ist wesentlich Furche 
(ύγμος), und mit dieser Anschauung, welche im Wege nicht den 
‘Führer sieht, sondern die den Wagen aufnehmende Vertiefung 
der Bahn, mag auch der Umstand zusammenhängen, dals im 
Griechischen so ziemlich alle „Weg“ bedeutenden Wörter ihrer 
männlichen Suffixe ungeachtet weiblichen Geschlechts sind (ὁδός, 
ἄτραστος, κέλευϑος, λεωφόρος. attisch auch ἡ τρίβος, ἡ oluog, 
vgl. 7 τάφρος.) 

Wenn τέμνειν ὅδόν auch ursprünglich das Einschneiden der 
Geleise bezeichnet, so ist damit nicht gesagt, dafs diese Be- 


1) Arch. Zeitung 1860 S. 110. Ueber die Functionen des Librator: 
Mommsen, Arch. Zeit 1870 8. 6. 

*) Verr. ΠῚ 3: gleich via tensarum atque pompae I 59. 

3) Vgl. Lib. miscell. soc. phil. Bonn 1869 8. 24. 
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deutung immer mafsgebend blieb. Bei ὁδοὺς εὐϑείας τέμνειν 
(Thuk. II 100), ῥυμοτομέα u. 8. w. dachte man nicht mehr an 
die Radfurchen, sondern an den Weg selbst. Später erweiterte 
und verschliff sich der Ausdruck noch mehr, indem man τέμνειν 
odov auch für „gehen“ gebrauchte. 

Die Hauptschwierigkeit, welche bei der beschriebenen 
Art von Wegebahnung sich herausstellte, war, wie bei unsern 
Schienenwegen, die des Ausweichens. So lange die heiligen 
Stralsen nur als Prozessionsstralsen benutzt wurden und unter 
Aufsicht der Tempelbehörden ausschliefslich in gottesdienst- 
lichem Gebrauche standen, war jene Schwierigkeit weniger fühl- 
bar; je mehr aber auf Stralsen, wie der delphischen, der all- 
gemeine Verkehr zunahm, um so häufiger mufste es wegen des 
Ausweichens (ἐξίστασϑαι, ἐχτρέπεσθϑαι, welches genauer ist als 
eixeıv und decedere via) zu übeln Conflikten kommen, und in 
Beziehung darauf preist Ion sein Tempelleben glücklich, wo 
kein schlechter Mensch mit trotziger Forderung, die Bahn zu 
räumen, ihm entgegentrete.!) Denn es war in der That kein 
geringer Beweis sanftmüthiger Nachgiebigkeit, wenn Jemand, 
um den Begegnenden ruhig im Geleise bleiben zu lassen, sich 
bereit zeigte, den eigenen Wagen mühsam auf den rauhen Fels- 
boden zu heben. So und nur so erklärt es sich, dafs solche 
Geschichten, wie die vom Ende des Laios, entstehen konnten, 
während sich doch auf einem breit gepflasterten und gleich- 
mälsig geebneten Fahrdamme wegen des Ausweichens nicht so 
leicht ein Kampf auf Leben und Tod zu entspinnen pflegt.?) 

Um übeln Conflikten vorzubeugen, machte man Wege mit 
Doppelgeleisen (dixgorog ἁμαξιτός, Eur. Electra v. 775) und 
richtete Ausweicheplätze ein, wie man diese auf der grolsen 
Fahrstrafse von Sparta nach Helos am deutlichsten nachweisen 
kann (Pelop. II 289). Die 2 Zoll tief eingehauenen Geleise 
biegen halbkreisförmig nach beiden Seiten aus und bilden eine 
doppelte Curve (2xzeoscn), denn dies scheint der technische 
Ausdruck gewesen zu sein. Fulspfade sind Wege ohne Aus- 
biegung im Gegensatze zur λεωφόρος.) ewwpogos aber ist nicht 








1) Ion. 635: οὐδέ u ἐξέπληξ᾽ ὁδοῦ πονηρὸς οὐδείς, κεῖνο δ᾽ οὐκ ἀνα- 
σχετὸν εἴκειν ὁδοῖ. χαλῶντα τοῖς κακίοσι. ᾿Εκτρέπεεν aus dem (616 186 heraus- 
bringen Oed. Tyr. 806. 

3) avreodaı occurrere in feindlichem Sinne. Vgl. Dissen zu Tibull. p. 39. 

8) Eust. p. 1738: ἀταρπιτοὶ ὁδοὶ ai μὴ Exovoas ἐκτροπήν. 
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Heerstrafse im Sinne von via militaris, sondern Acos bezeichnet 
vorzugsweise das zu gottesdienstlichen Zwecken versammelte 
Volk, wie dies der Name /ewzügıov „Volkssühne“, die Formeln 
urotere λεώ, εἴφιμος πᾶς ἔστω λεώς U. 8. W. beweisen. ./ewg- 
705 ist wer bei Götterfesten sich am Volk versündigt und den 
gemeinen Frieden bricht. Das Wort λεωφόρος bestätigt also 
die Annahme von der Priorität der Tempelstralsen.') 

Eigenthümlich ist den Hellenen, dafs sie auch auf diesem 
Gebiete ihrer Werktliätigkeit sich den von der Natur gegebenen 
Bestimmungen möglichst nahe anschlossen und eine Scheu 
hatten, natürliche Hemmnisse gewaltsam zu beseitigen. Darin 
unterscheiden sie sich von den Barbaren. Den Eroberungs- 
heeren des Morgenlandes zogen Truppen voraus, welche alle 
Schwierigkeiten des Wegs oline Rücksicht auf das Verhältnifs 
zwischen Mittel und Zweck zu beseitigen hatten. „Hügel und 
Berge mufsten,* wie Jesaias 40, 3 sagt, „geebnet werden und 
die Thäler erhöhet; was ungleich war, mufste eben, was 
höckricht war, schlicht werden.“ Die Geschichte der Perser 
in Griechenland zeigt, was für Umgestaltungen der natürlichen 
Verhältnisse man geringfügiger Vortheile wegen in Angriff 
nahm, wie man, um die Operationen der Truppen zu erleichtern, 
den Athos zur Insel und Salamis zur Halbinsel zu machen 
unternahın. Auch Jdie Römer suchten entgegenstehenden Hinder- 
nissen Trotz zu bieten, um von den Bestimmungen des Terrains 
unabhängig die geradesten Linien einzuhalten. Die Hellenen 
aber, welche vor jeder Vergewaltigung der Natur?) eine religiöse 
Scheu hatten, folgten auch im Wegebau der natürlichen Bil- 
dung des Terrains. 

In gerader Linie auf den Zielpunkt gerichtete Heerstrafsen 
gab es also nur in den Ebenen; das sind die der ausgespannten 
Schnur folgenden, σχοινοτενεῖς ὁδοί, ὁδοὶ εὐϑεῖαι, ὀρϑαί.ὅ) In 
Hügel- und Bergland gingen die Hellenen dem Wasser nach, 
wo es sich durch das Gestein Bahn gebrochen und den Weg 





1) Heliod. II 27: Yvoias, as — ξένος Te καὶ ἐγχώριος λεὼς τῷ ϑεῷ 
dowoı. Vgl. Hesychios ϑάώμυριςν πανήγυριν — καὶ ὁδοὺς ϑαμυρὰς τὰς λεω- 
φύροιν. Ahrens, Themis 11 p. 33. 

3) τὰ Hein εάσασθϑαε Pelop. 1 28. 

ἢ Herod. I 189, 199: σὑχοενοτεν ἣν nicht „von Stricken eingefalst,“ 
wie Münter wollte, sondern „schnurgerade“ ὀρϑὰ κέλευϑος. Pind. Pyth. 
ΧΙ 91]. 
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vorgezeichnet hat; sie erweiterten die Thalfurche, und neben 
dem Bache (auscorauo» Οὐ. I. Gr. 2554 1. 105) steigt die 
Stralse in die Niederung hinab, während die Römer auf der 
Höhe blieben, um mit freiem Blicke die Gegend überwachen 
zu können. 

Daher im Griechischen der Ausdruck „die Schlucht führt 
hinauf,“ wie 2. B. C. I. Gr. II p. 574: φάραγξ ἢ ἀναφέρουσα 
παρὰ τὰ ἐργάσιμα; ὁδός wird für das hohle Flulsbett gebraucht 
und dvun „Gosse“ für Gasse.!) In den Thalrinnen die (febirgs- 
stralsen anzulegen, hat man zu allen Zeiten als das Vortheil- 
hufteste gefunden. Die griechischen Kalkgebirge boten durch 
ihre eigenthümliche Wildheit nicht geringe Schwierigkeiten dar. 
Die Thäler sind durchschnittlich eng und tief, mit Haufen ab- 
gerissener Felsblöcke und kleinen Trümmern bedeckt. Dennoch 
sind die Griechen meistens der Schwierigkeiten Herr geworden 
und nur ausnahmsweise sind die Flüsse so unwegsam, wie z. B. 
der obere Eurymedon, der häufig die ganze Sohle seines Enng- 
thals füllt und an den senkrechten Felsen keinem Pfade Raum - 
gönnt (Schönborn im Posener Programm 1843 S. 16). Ueber 
die uralte Heerstralse aus Lykaonien nach Cilicien siehe Fischer 
in Kieperts Memoir zur Karte von Kleinasien p. 27. Geduldig 
fulgten die Strafsen allen Winkeln und Ecken der Schluchten, 
und ihre Spuren geben noch heute Zeugnils, wie wenig jenen 
Zeiten die ungeduldige Hast des Reisens bekannt war. Man 
suchte zugleich den Vortheil zu erreichen, dafs man, am Fels- 
rande bleibend, das anbaufähige Land schonte, wie Jdie oben 
angeführte Inschrift es angiebt, und den Gewinn der Landes- 
bewohner so wenig wie möglich beeinträchtigte.e Man wird an 
Schillers Worte erinnert: „Die Stralse, worauf der Segen wan- 
delt, diese folgt der Flüsse Lauf, der Thäler freien Krümmen“ 
(Wallenstein II, 1,4). Dabei darf man nicht vergessen, dals 
zum schnellen Vorwärtskommen die Kunststrafsen überhaupt 
nicht bestimmt waren, und dafs ein wohlgegürteter \Vanderer 
auf Bergpfaden allen Wagen leicht voraneilte. 

Wo die Natur den Zugang versperrte, verzichtete man 
auf Anlage von Kunststrafsen. So blieb in Lykien die ganze 








1) Cyrop. 7,5. Aesch. Choeph. v. 63 ed. Hermann. Fourchhammer 
nimmt auch ayvıa als Wasserlauf, Topogr. von Athen p. 88. κοίλα ayvut 
bei Pind. Ol. IX 34 ist nicht „via subterranea,“ wie ])issen meint, son- 
dern der Schluchtweg. 
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dichtbewohnte Küste ostwärts von der Xanthosmündung olıne 
Fahrstralse; so blieb der nächste Verbindungsweg zwischen dem. 
griechischen Continente und der Halbinsel ein enger Fulspfad, 
wie ihn der megarische Landesfürst Skiron angelegt haben 
sollte, und erst Hadrian unternahm es, in die abschüssigen 
Strandklippen eine Wegterrasse zu hauen, auf welcher sich 
Wagen begegnen konnten.!) Es würde auch den Hellenen ge- 
lungen sein ein solches Werk auszuführen, wenn 810 das Bs- 
dürfnifs lebhafter empfunden hätten (8. 14) und wern nicht ein 
natürliches Gefühl sie abgehalten hätte, die wichtigsten Pässe 
ihres Landes, die Schutzwehren ihrer Freiheit und namentlich 
jenes Bollwerk der peloponnesischen Selbständigkeit durch Er- 
weiterung zu zerstören, Die ganze Entwickelung der griechi- 
schen Geschichte ist durch diese Strandpässe bedingt; ohne 
ein Thermopylai ist auch kein Leonidas denkbar. Aehnliche 
Strandpässe finden wir am westlichen Meere bei Olpai (Gr. 
Gesch. II® 472f.). Solche Zugänge konnten leicht vertheidigt 
und durch Verschüttung (συγχωννύναι Her. VIII 71) gesperrt 
werden. Breite Heerstralsen sind schon oft zu Landesverräthern 
geworden, und es würde Alexander schwer gewesen sein, das 
persische Reich so rasch zu erobern und so kräftig zusamımen- 
zuhalten, wenn sich nicht für die Beförderung und Versorgung 
seiner Armee die Communikationsmittel im Lande vorgefunden 
hätten. 

Grofsen Terrainschwierigkeiten suchte man auszuweichen, 
indem man auf Umwegen das Bergland umging (dafür ist der 
technische Ausdruck παραφέρειν C. 1. Gr. II 2905 I. Ὁ. lin. 11, 
p. 574). Namentlich waren es die heiligen Wege, welche das 
ebene Terrain suchten. Der gerade Weg von Elis nach Olympia 
war der Bergweg (ὀρεινὴ ὁδός, ἡ δι΄ ὄρους), die Prozessionsstralse 
aber der Thalweg (ἡ διὰ τοῦ zreöfor), welcher durch die Niede- 
rung die Thäler des Peneios und des Alpheios mit einander 
verband. So.werden die Bergwege im Idagebirge der 7ελατεῖα 
πεδιάς ϑ᾽ ἁμαξιτὸς (Rhesos νυ. 283) entgegengesetzt, und in 
dem pythagoreischen Spruche λεωφόρους ὁδοὺς μὴ στείχειν wer- 
den die breiten und gewundenen Heerstralsen, auf denen der 
grofse Haufe geht, dem einsamen Bergpfade entgegengesetzt 
(τὴν εὐθεῖαν ἄγειν Athen. p. 422 6). 


1) Peleponnesos 1 26. 
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Konnte man die steilen Abhänge nicht umgehen, so suchte 
man durch vorsichtige Windungen Gefahr und Beschwerde zu 
mildern,!) wie man es z. B. am arkadischen Parthenion sieht, 
wo die grolse Curve der alten Kunststrafse wahrscheinlich nach 
hellenischer Tradition 1 ρος genannt wird, eine Anlage, welche 
Pausanias ausdrücklich als ein Muster von Kunststrafse be- 
zeichnet.”) Auch die in soliden Fels eingehauene Strafse aus 
Unterseleukeia nach Oberseleukeia zieht sich in Serpentinen 
den Berg hinauf. Man hat besonders auf den Felsterrassen 
bei Kyrene die Kunst antiker Stralsenwindungen bewundert.?) 
Anlagen dieser Art nannte man σχολεὰ ἄνοδος (ax. ἄνοδον 
εἰργάσατο Bull. de l’&cole fr. ἃ Athänes 1868 p. 91); Ausdrücke 
wie περιφερὴς στέβος (Eur. Ion. 756 ed. Herm.), κοχλέας u. A. 
bezeichnen dasselbe. Nur ausnalımsweise war auch eine dueasızog 
ὀρϑέα ἰσχυρῶς (Xen. Anab. I 2, 21). 

Wo die Bodenverhältnisse niclıt der Art waren, dafs der 
natürliche Fels die Grundlage des Wegs bilden konnte, da 
mulfste man sich bequemen, den Weg nicht blofs einzuschneiden, 
sondern auch zu bauen (ὁδὸν χτίζειν C. I. 4521, δέμειν, ποιεῖν 
C. I. 5127 B 14). Bei dem Dammbaue, von dem ich zuerst 
geredet, weil er mit den ersten Mafsregeln der Landescultur 
zusammenfällt, hatten die Griechen gelernt in uufestem Moor- 
grunde sichere Grundfesten zu schaffen; wir haben oben ge- 
sehen, wie dieselben Bauten zur Eindeichung der Aecker, zur 
Regulirung der Wasserläufe und zur Abkürzung des Land- 
verkehrs dienten (S. 8), und niemals, können wir sagen, ist 
unter schwierigen Verhältnissen solider gebaut worden. Es 
fehlte nicht an mancherlei Gelegenheit, diese Künste anzuwen- 
den und auszubilden. Namentlich bei tiefgelegenen, sumpfigen 
Tempelplätzen, wie sie in Ionien so häufig vorkommen, in 
Ephesos, in Samos, verlangte der Gottesdienst eine künstliche 
Fundamentirung von grölster Ausdehnung, für den Tempel so- 
wohl als auch für die Tempelwege, damit die heiligen Grün- 
dungen auf sicherm Boden ruhten, olıne dafs man die durch 
die Tradition geheiligte Stätte, welche bei Erderschütterungen 





!) clivos mollire anfractibus modicis Liv. 21,357. 

ἢ) Pelop. I 273. 

3) Smith u. Porcher, Discoveries of Cyrene p. 35: great skill to 
reduce the gradient as much as possible. | 
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mehr Sicherheit gab als harter Felsboden, zu verlassen genöthigt 
gewesen wäre. Der (ötterdienst hat auch auf diesem Gebiete 
äulserer Werkthätigkeit die Kräfte der Menschen auf das 
Mannigfachste angespannt; auch in dieser Beziehung sind, wie 
Libanios an Theodosius schreibt, die Tempel die Seele der 
Felder, der Anfang des Anbaus gewesen, die Mittelpunkte des 
Länderverkehrs. Ihretwegen sind die Sümpfe gedämmt, die 
Bergjoche überwunden, die Gewässer überbrückt. Cultuszwecke 
waren es, um deren willen die Tiberufer durch die Pontifices 
verbunden wurden, und dem Apollon zu Ehren liefs Nikias 
seine Meerbrücke schlagen über den vier Stadien breiten Sund 
zwischen Delos und Rhenaia (Plut. Nikias 3), ein πολύγομφον 
odıoua nach Äschyleischem Ausdrucke. Die doppelten Kephisos- 
brücken dienten dem religiösen Verkehre zwischen Athen und 
Eleusis, und die Strafse von Athen nach Elis wurde als eine 
Verbindung zwischen dem attischen Zwölfgötteraltare und dem 
olympischen Tempel angesehen (Her. II 7). 

Polygon aufgemauerte Fahrstrafsen haben sich aus ältester 
Zeit an vielen Orten erhalten, auch in Kreta, namentlich bei 
den merkwürdigen Ueberresten, welche der Stadt Olus zuge- 
schrieben werden (Gött. Gel. Anz. 1856 S. 1553). Merkwürdig 
ist, dals sich auch bei solchen Wegen, wo das Niveau ein 
künstlich hergestelltes ist, eingeschnittene Geleise finden, wie 
2. B. bei Galaxidi (Bursian, Geogr. v. Gr. I S. 149), wo nach 
Julius Schmidt’s Messungen die äufsere Wegbreite 1,75, die 
innere 1,21 beträgt. 

Ich habe zu zeigen gesucht, wie vorzugsweise im Dienste 
der Religion die Anlage der Kunststralsen in ihren verschie- 
denen, durch die Oertlichkeit bedingten Gattungen bei den 
Griechen ausgebildet worden ist, indem ich zugleich über die 
Technik des Strafsenbaus allgemeine Bemerkungen hinzugefügt 
habe, die im Folgenden ihre Erzänzungen und Bestätigungen 
erhalten werden. Ich versuche nun nach diesen Vorbener- 
kungen die verschiedenen Gattungen griechischer Kunststrafsen, 
namentlich die heiligen Wege und die profanen, die Land- 
stralsen und die städtischen Strafsen nach ihren für das Leben 
der Hellenen wichtigeren Beziehungen näler in das Auge 
zu fassen. 

Die heiligen Wege der Hellenen hatten den Zweck, die 
Wohnstätten der Götter als Centralstellen des Landes zu kenn- 
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zeichnen.) Es sind die Wege, auf denen die Priester und 
Priesterinnen mit den heiligen Geräthen wandeln, allein oder 
in feierlichem Geleite, und zwar entweder von besonderem, zum 
Dienst gehörigen Personal begleitet, wie die hyperboreischen 
Jungfrauen von den sogenannten Perphereern,?) oder von einer 
gröfseren, die gesammte Bürgerschaft vertretenden Männerschaar 
(παραπέμπουσα στρατιά). 

Es sind die Bahnen, auf denen die Gemeinden zu regel- 
mälsiger Feier oder zu aufserordentlichen Gebetsprozessionen 
(izereicı) in voller Zahl (πανδημεί) ausziehen. Die Auszüge 
waren mit Darbringuugen verbunden; daher πέμπειν, παρα- 
πέμπειν, unter liturgischen Gesängen, welche den verschiedenen 
Anlässen und Weihegaben entsprachen.?) In Betreff der Weih- 
geschenke wurde auch in der Stiftungsurkunde bestimmt, die- 
selben sollten am Tage des Jahresfestes feierlich umhergetragen 
werden. Davon handelt die ephesische Inschrift über die Weihe- 
gaben des Vibius Salutarius, mit genauer Angabe der Wege, 
auf denen das Umhertragen (τὸ φέρειν zal au φέρειν τὰ χαϑιερω- 
ϑέντα ὑπὸ Σαλουταρίοι) erfolgen solle, unter dem Geleite der 
Epheben (ὠπτὸ τῆς Μαγνητιχῆς πύλης).) Die Bewegung erfolgt 
in langsamem Schritt, wie sie in den hieratischen Reliefs an- 
schaulich dargestellt wird. Darum bezeichnet ἐκ προσαγωγῆς 
den schrittweisen, wohlgeordneten Gang im Gegensatze zu dem 
Ungeordneten, Massenhaften, Plötzlichen. 


Es dienten aber die heiligen Wege auch als Bahnen der 
Wettkämpfe, welche zu Ehren der Gottheiten stattfanden, für 
die Züge mit traubenschwereun Weinranken an den ÖOscho- 
phorien, für Fackelläufe und ritterliche Uebungen. So wurden 
die Prozessionswege, welche heilige Plätze im Kreise umgaben, 
wie z. B. den tritonischen See, oder den Burghügel von Athen, 
zu Bahnen festlicher \Wettkämpfe.°) 


1) ἱεραί, σεβασταὶ πλατεῖαε C.L Gr. 111 p. 159. ϑεωρὶς ὁδός, ϑεωρίδες 
πλατεῖαι, εὐσεβεῖς ὁδοί — ἱεραὶ Welcker, Sylloge p. 293. 

3) Herod. IV 33: πέντε πομποὶ Περφερέες, Vgl. Hesych. Πέρφερες 
ϑεωροί. 

8) τριποδηφορεκὰ μέλη Müller, Kl. Schr. 11 384. 

4) Newton im Account οὗ the British Museum for 1868 p. 23. 

5) Περιάγουσε τὴν λίμνη» κύκλῳ Herod. IV 180. Rundweg um die 
Burg (Peripatos von 5 Stadien, 18 Fuls Länge) als Schauplatz von Fackel- 
läufen und ritterlichen Spielen: Stadtgeschichte von Athen 135, 188. 
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Die Tempelwege stehen aber auch mit den Göttern selbst 
ın unmittelbarer Beziehung. Sie werden auf dieselben herbei- 
gerufen (κατ᾽ ἀγυιάς Ion 475); sie werden auf denselben wan- 
delnd gedacht, wenn sie von einem Lieblingsplatze zum andern 
gehen; sie sind nach väterlichem Glauben auf diesen Wegen 
ins Land gekommen. 

Die Gottheiten der Hellenen sind ja, ebenso wie die Volks- 
stämme, entweder autochthon oder zugewandert. Jede der zu- 
gewanderten hat ihren Ursitz. Da nun allen Gottesdiensten 
der Trieb innewohnt, sich über den engen Heimathskreis aus- 
zudehnen, so entstehen Conflikte zwischen den Nachbarstämmen ; 
denn man will den alten heimischen Gottheiten nicht zumuthen, 
ihre Ehren mit andern zu theilen. Solchen Widerspruch finden 
wir bei den Kauniern (Herod. 1 172) am deutlichsten bezeugt, 
vielfach aber auch in andern Landschaften zwischen altem und 
neuem Gottesdienste. 

In der Regel aber wurden die Spuren des Gegensatzes 
verwischt, und man liebte es, die Erinnerung an die segens- 
reiche Erscheinung und die gastliche Aufnahme im Lande fest 
zu halten und zu pflegen. So zeigte man in Cypros den ersten 
Landungsplatz der Aphrodite und glaubte den Namen Tremithus 
von dem Staunen erregenden Eindruck der neuen Gottheit er- 
klären zu dürfen.!) Altäre wurden gebaut, um den Platz zu 
heiligen, wo die Gottheiten zuerst den Fufs aufs Land gesetzt 
hatten. Man benannte die Orte, wie z. B. Eleusis, von dem 
Kommen der Gottheit. Man feierte jährliche Adventfeste, und 
die bildende Kunst wurde nicht müde, die Empfangsscenen 
darzustellen, welche dem ikarischen Dionysos bereitet werden, 
oder den einziehenden Gott als Gast der Landeskönige darzu- 
stellen. Die Gottheiten wurden durch auserwählte Personen 
repräsentirt.) In wie dramatischer Weise der Einzug der 
Gottheiten dargestellt wurde, erhellt daraus, dafs sie durch 
priesterliche Personen feierlich angemeldet wurden. In Amathus 
sind aus Kalkstein geschnitzte Modelle von Wagen gefunden; 
darunter solche mit zwei Standplätzen (δίφρος ἃ. 1. διφόρος), 
wo auf dem einen die hochragende Figur einer Göttin steht, 
neben ihr die kleinere Figur des Weagenlenkers, der als 


1) ὑποδέχευϑαε τὸν ϑεὸν εἰς τὴν χώραν Schol. Nubb. 1468 Steph. 
ν. Τρεμιϑοῦῖ:ε. ᾿ 
3) Back, De cerimoniis Graecorum Diss., Berlin 1888. 
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παραιβάτης die Göttin einführt. So fuhr Peisistratos als ἡνίοχος 
τῆς Παλλάδος zur Burg hinauf, indem Herolde vorangingen, 
den Einzug der Stadtgöttin meldend.') 

Solche Adventsagen finden sich bei Aphrodite, Dionysos, 
Demeter, Athene, Rhea — aber bei keinem der Götter ist 
das segenreiche und für die Landesgeschichte Epoche machende 
Kommen in einem so reichen Sagencyklus ausgeprägt, wie bei 
Apollon. 

Die Metropole des hellenischen Apollodienstes wird nirgends 
als Ursitz, sondern überall als der Endpunkt der verschiedenen 
Balınen bezeichnet, auf denen der Gott eingewandert ist, und 
zwar muls, wenn sich Delphi als vorstädtisches Heiligthum 
zu Krisa verhält, wie Olympia zu Pisa, der älteste delphische 
Prozessionsweg die beiden apollinischen Nachbarorte mit ein- 
ander verbunden haben. Auf diesem Wege war ja nach dem 
homerischen Hymnus Apollon citherspielend den Kretern voran- 
‚gegangen; es war also der clivus sacer, den die Festzüge wan- 
delten, welche vom Meere kamen, wenn auch dieser Weg nie- 
mals als heiliger erwähnt wird. Dagegen kennen wir unter 
diesem Namen (ἱερὰ ödög Plut. Quaest. gr. 12) die lange Stralse, 
welche den Parnals mit der Olympos verband und die bei den 
Daphnephorien benutzt wurde, um auf ihr durch einen delphi- 
‘schen Knaben die Herkunft Apollons aus dem Tempethale 
drastisch darzustellen. Sie hiefs auch Pythias, wie man die 
Festzüge selbst nannte,”) Die vorzugsweise sogenannte „heilige“ 
war aber die dritte, welche, von Attica beginnend, in Böotien 
auch die peloponnesische und die thebanische Stralse aufnahm 
und vereinigt nach Delphi führte. Wo aber der heilige Weg 
in Attika anknüpfte, ist eine Frage von tiefer gehendem 
Interesse, als man ihr bis jetzt zugewandt hat. 

Von Attika hat die Ostküste den Apollodienst zuerst 
empfangen: Prasiai war der apollinische Hafen; in der mara- 
thonischen Tetrapolis wurde der Cultus besonders gepflegt; 
dort safsen die Ionier, wie die Xuthossage beweist, ehe sie des 
Landes Herren wurden; von hier aus erstreckten sich die ersten 
Verzweigungen des Cultus in das Binnenland hinein. Aischylos 
bezeichnet diese Verbreitung von der Ostküste her deutlich 





1) Herod. 160. 
3) Ael. V. H. IIl 1. Bötticher, Baumcultus $. 886. 
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genug, ohne Athen zu erwähnen, und der Scholiast führt aus 
Pindar an, dafs der Weg nach Delphi von Tanagra ausge- 
gangen sei. Demnach glaube ich annehmen zu dürfen, dals die 
wichtige Verbindung zwischen Delos und Delphi durch die 
attische Tetrapolis und das Asoposthal eröffnet worden sei und 
dafs erst später mit der Verpflanzung der altionischen Ge- 
schlechter und ihrer sacra nach Athen auch der Anfangspunkt 
der delphischen Strafse hieher verlegt worden sei.') 

Derselbe Weg war es, auf dem die Thyiaden zum Parnasse 
zogen. Ihr Dienst ist älter am Parnasse als der Apollodienst, *) 
und dennoch ziehen die dionysischen Schaaren auf den von 
Apollodienern gebahnten Wegen; so sehr liegt gerade in 
diesem Dienste die ordnende, sittigende, wegbahnende Thätig- 
keit begründet. Des Gottes Kommen zu feiern gehörte zu 
seinem Cultus, und die in demselben erwachsenen Päane sind 
in festlichem Schreiten gesungene Wegelieder. Wo apollinischer 
Cultus ist, finden wir mit ihm Prozessionsstralsen verbunden ; 
so vor Allem in Kyrene; so auch in Sikyon die Strafse an die 
Sythasmündung, auf welcher die Bilder von Apollon und Artemis 
hin und zurück getragen wurden zur Erinnerung an ihre zum 
Heile der Stadt erfolgte erste Ankunft.?) 

Diese Gattung heiliger Wege, welche der ursprünglichen 
Ausbreitung der griechischen Culte entsprechen, ist für Re- 
ligionsgeschichte die wichtigste. Es giebt eine zweite Gattung, 
deren Bedeutung mit der politischen Geschichte enger zu- 
sammenhängt. Wenn nämlich ein griechischer Staat den an- 
dern überwältigt hatte, so durfte er ohne schwere Verschuldung 
die dort vorgefundenen sacra nicht erlöschen lassen, sondern 
die Oberhoheit wurde dadurch sanctionirt, dafs der siegende 
Staat die Opfergebräuche übernahm und seine Macht nicht nur 
durch Gebietsausdehnung in materieller Weise vermehrte, son- 
dern auch durch neue Verbindung mit göttlichen Mächten neue 
Bürgschaften seiner Dauer gewann. Die politische Annexion 
wurde durch ein religiöses Band gesühnt und befestigt. Es 


1) Ueber diese wichtigste Apollostrafse ist Töpfier, Hermes XXIII 326, 
auf dem Wege eigener Forschung zu gleichem Resultat gekommen. Vgl. 
Hermes XXV 182. 

3) Dionysos als Vorgänger Apollons: Arg. Pind. Pyth., Welcker, Gr. 
Götterl. I 430. 

8) Pelop. II 492. 
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erfolgte aber die Aneignung der fremden Dienste in zwiefacher 
Weise. Entweder wird Bild und Tempeldienst geradezu in die 
neue Hauptstadt verpflanzt, so dafs die ursprüngliche Cultus- 
stätte gleichsam zu einem Filiale der neuen Stiftung wird, oder 
die alte Cultusstätte bleibt bei Verpflanzung der sacra der heilige 
Mittelpunkt, während in der Hauptstadt entsprechende An- 
stalten errichtet werden und die Verwaltung des ganzen Cultus 
dort ihren Sitz nimmt. In beiden Fällen mufls eine heilige 
Strafse gebaut werden, welche bei der Theilung des Cultus 
beide Stätten desselben verbindet; sie stellt nicht nur das 
religiöse Band dar, welches die räumlich getrennten Ortschaften 
zu einer geistigen Einheit verknüpft, sondern auch die engste 
staatliche Vereinigung; denn der Festtag, an welchem die 
Prozessionebilder, wie z. B. der Dionysos aus Eleutherai, den- 
selben Weg getragen wurden, welchen sie ursprünglich zurück- 
gelegt hatten, war auch der ‚Jahrestag der Einverleibung des 
Demos in den attischen Staatskörper. So wurde Sparta mit 
dem altehrwürdigen Amyklai vereinigt, so Athen mit Eleusis; 
so wurde Olympia an Elis durch die heilige Strafse wie eine 
Vorstadt gebunden, und ängstlich wurde dem Aufkommen einer 
selbständigen Ortsgemeinde in Pisatis vorgebaut, die den Eleern 
die Rechte der Verwaltung des Zeusheiligthums und den damit 
verbundenen Gewinn an Ehre, Reichthum und Macht streitig 
machen könnte. So knüpfte Megalopolis durch Opferstralsen 
die alten Städte und Heiligthümer der umwohnenden Pelasger- 
stämme an seinen Markt und sein neu gebautes Prytaneion; 
in den Vorgängen dieses späten, rationellen Synoikismos sehen 
wir sich wiederholen, was, aus innerem historischen Triebe her- 
vorgehend, alle Städte der Hellenen und das von ihnen aus- 
gehende staatliche Leben zu Stande gebracht hat. 

Damit ist die Mannigfaltigkeit heiliger Wege nicht erschöpft; 
sie setzen nicht nur gleichartige Cultusstätten, sondern auch 
ungleichartige, die nur durch zufällige Nachbarschaft in gegen- 
seitige Beziehung getreten sind, mit einander in Verbindung, 
indem man die neuen Stiftungen durch Anschlufs an alte 
Landesheiligthümer gewissermalsen zu accreditiren suchte.!) 
Kurz, Heiligthämer und Strafsenbau gehören zusammen, und 


1) ἡ οδὸς ἡ ἀπὸ τοῦ Σεβαστείου γαοῦ ἀπάγουσα εἰς τὸ τέμενος ϑεᾶς 


Κόρης C. 1. Gr. 2839. 
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es ist eine Ausnahme von der Regel, wenn Heiligtümer des 
griechischen Landes sich aufserhalb eines wohlgebahnten Strafsen- 
netzes befinden (ἔξω πάτου τριόδων καὶ Astupuowv, Euseb. de 
laud. Const. 9), Wenu aber die heiligen Stralsen zu dem 
religiösen und politischen Leben der Hellenen in so vielver- 
zweigter Verbindung stehen, so erhellt, wie lehrreich für die 
inneren Beziehungen desselben die Kenntnifs der Sagen und 
Gebräuche so wie der Normen und rechtlichen Bestimmungen 
sein muls, welche sich auf die heiligen Wege beziehen. 

In den griechischen Sagen, die hieher gehören, tritt ein 
Dreifaches hervor, die göttliche Huld, die Kraft der Heroen 
und die Pietät der Sterblichen. Die Götter offenbaren sich, 
und von ihrem freiwilligen Nahen beginnt der Cultus, der in 
den Feststrafsen sich bethätigt. So hat sich Apollon von Delos 
„an der Pallas schiffumkränztes Ufer“ geschwungen, um den 
Atlıenern sein heilbringendes Wesen zu verkünden; sn sind 
Apollon und Artemis, die in Delos gepaarten Götter des Ostens, 
in Sikyon gelandet, und ihre Landung ist der heiligen Stralse 
Anfang. Solche Anfänge aber, welche zugleich die eines neuen 
Culturlebens sind, erforderten nach Ansicht der Hellenen balın- 
brechende Kräfte, wie sie den Heroen eigen waren, um die 
wilden Mächte der Boslheit und Finsternifs niederzuwerfen, 
welche sich den Gottesdiensten widersetzen. Es genügt an das 
Gemeinsame und Analoge jener Sagengruppen zu erinnern, 
welche sich überall an die heiligen Stralsen anschliefsen, an 
den Sauros bei Olympia, Skiron beim Istlımos, Prokrustes am 
eleusinischen Wege, an die Dryoper und Phlegyer, Kyknos, 
Tityos und Phorbas und die Hamaxokylisten auf den pythischen 
Wegen, an die tückischen Kerkopen, welche Thermopylai un- 
sicher machen; Termeros belästigt die Seestralsen; Typhon, 
Busiris, Antaios sind die feindlichen Gewalten. welche dem 
Herakles auf dein Küstenwege nach Libyen trotzen!) — über- 
all sind Mächte der Urzeit niederzukämpfen, che die neue 
sittliche Weltordnung begründet wird. So rächt Apollon selbst 
die auf heiliger Strafse an Leto verübte Gewaltthat,?) so tritt 
er selbst für den freien Zugang zu seinem Tempel (ὑπὲρ τῶν 
sregudwwr) als Faustkänpfer gegen Phorbas in die Schranken, 


| 1), Stark, Mythol. Parallelen. Berichte der Sächs. Ges. d. Wiss. 
1856 S. 80. 
3) Oder Zeus, Od. ΧΙ 5,6 mit Nitzsch, Anm. II S. 315. 
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der im Kephisosthale hausend den Weg sperrt.') So kämpft 
für den Gott Herakles und bahnt die Wege durch die Wildnifs 
des Oeta; so vertritt Theseus mit starkem Arme die Sicherheit 
der heiligen Stralsen, welche längs des saronischen Meers die 
späterhin so vielfach zerrissenen Uferstaaten zu gemeinsam 
ionischen Gottesdiensten vereinigten, namentlich die Städte der 
Trözenier, Epidaurier und Athener, die früher nur durch See- 
verbindung mit einander zusammenhingen. In der Nachfolge 
der Heroen vollenden die Menschen das gottesdienstliche Werk 
der Wegebahnung. Denn dafs es so aufzufassen sei, geht aus 
der Gründungssage und den Festgebräuchen der delphischen 
Strafse deutlich hervor. So oft die pytbische Theorie von Athen 
auf dem von Theseus gebahnten Wege auszog, wandelten nach 
alter Satzung vor dem Zuge Männer mit Aexten und Beilen 
zur lebendigen Erinnerung an die alten Werkmeister, die einst 
zuerst dem Gotte die Stege bereitet hatten, die „Hephaistos- 
söhne“. Die ὁδοποιοί gehören also mit zu den im Gottesdienste 
arbeitenden Werkleuten; sie sind, wie die pontifices, τεχνῖται 
ieooi,”) und reichgesegnete Fürsten wie Battos können ihre 
Frömmigkeit nicht glänzender bezeugen, als dafs sie durch ge- 
schickte Techniker breite, gerade und dauerhafte Prozessions- 
stralsen anlegen lassen. | 

So wurden diese Heerstrafsen als Denkmäler der Pietät, 
als gottgeweihte Anstalten betrachtet und demgemäls auch im 
öffentlichen Rechte anerkannt. Die Asylie, welche den Heilig- 
thümern zukam, erstreckte sich auf die Stralsen und verzweigte 
sich durch sie über das ganze Land. Die Unverletzlichkeit der 
Pilger war eine der ältesten Satzungen des Völkerrechts. Wegen 
der auf einer Pilgerfahrt und zwar auf der pythischen Strafse 
vollzogenen Ermordung des Androgeos mufsten die Athener 
ihre Landeskinder zum Frohndienste an den Apollotempel 
schicken, und einem Verres wurde es zu besonderem Vorwurfe 
gemacht, dafs er auch auf den Spuren der heiligen Stralsen 
(orbitae sacrarum thensarum) sich des Raubes nicht enthalten 
habe.?) Erst in der Zeit des überhand nehmenden Söldner- 
dienstes, als das Bedürfnils nach Geld und rohe Beutelust alle 


1) Philostr. II 19. DBötticher, Baumcultus $. 48, 137. 

3) C. I. Gr. n. 3545. 

3) Diod. 1V 60. Müll. Dor. 1 242. Cicero,. Verr. ΠῚ 3, 6. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 3 
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anderen Rücksichten überwog, erlosch bei den Hellenen die 
Scheu vor den uralten Satzungen. Als Iphikrates die nach 
Olympia und Delphi bestimmten Weihgeschenke des Dionysios 
in die Hände gefallen waren, erhielt er die Weisung, zuerst 
um den Unterhalt der Soldaten und dann um die Ehre der 
Götter sich zu kümmern.!) Was aber die Sicherheit der zu 
den heiligen Spielen Wallfahrenden betrifft, so wird ausdrück- 
lich bezeugt, dals unter Aratos zuerst diese uralte Satzung 
gebrochen worden sei (συνγεχύϑη πρῶτον ἡ δεδομένη τοῖς ἀγωνισταῖς 
ἀσιλία καὶ ἀσφάλεια).") 

So anerkannt im Allgemeinen die Heiligkeit dor Fest- 
stralsen war, so wurden doch besondere Verträge darüber ge- 
schlossen, namentlich in Zeiten einheimischer Felıden, in denen 
nur unter Vortritt eines Herolds zwischen den verschiedenen 
Staaten verhandelt werden konnte. Eine merkwürdige Urkunde 
der Art ist die attische Inschrift (C. I. A. 11, IV p. 34). in 
welcher während des dem 30 jährigen Frieden vorhergehenden 
Kriegszustandes zwischen Athen und Sparta der freie Verkehr 
auf der eleusinischen Feststralse für eine bestimmte Zeit aus- 
gemacht wird; es war eine Ekecheiria in der Form eines be- 
sonderen Staatsvertrag. Aus der Zeit des peloponnesischen 
Kriegs sind keine Veranstaltungen der Art näher bekannt. Im 
Gegentheile wissen wir, dafs seit der lakonischen Verschanzung 
in Dekeleia die eleusinischen Wege den Athenern nicht zu 
freier Benutzung standen, sondern dafs man der feindlichen 
Streifschaaren wegen genöthigt war die Mysten zur See über- 
zufahren, wobei denn vielerlei Gebräuche, die sich an die 
Stationen des Landwegs anschlossen, unterbleiben mulsten, bis 
Alkibiades heimkehrte und seine Heimkehr durch keine ruhm- 
vollere That bezeichnen zu können glaubte, als dafs er wie ein 
zweiter Theseus die heiligen Stralsen säuberte und am 20sten 
Boedromion (Ende Sept.) 408 v. Chr. den Mystenchor ungefährdet, 
in voller Feierlichkeit nach Eleusis geleitete. Agis wagte das 
Pilgerheer nicht anzugreifen, das entschlossen war, das Recht 
des heiligen Wegs mit seinem Blute zu vertheidigen (μάχην 
ἱερὼν χαὶ Feopılr περὶ τῶν ἁγιωτάτων xal μεγίστων ἐν ὕψει τῆς 
πατρίδος μαχεῖσθαι Plut. Alkib. 34). Der aristophanische 


!) Rehdantz, Vit. Chabr. p. 96. 
3) Plut. Arat. ο. 28, 
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Mystenchor ist ein Wiederhall der Freude über die erneuerte 
Sicherheit der eleusinischen Stralse. 

Was die delphischen Strafsen betrifft, so standen sie 
unter gemeinsamer Garantie der Amphiktyonen; sie hatten jede 
Gefährdung und Belästigung von denselben abzuwehren, nament- 
lich die Belegung derselben mit Zöllen; denn die Zollfreiheit 
war ein Vorrecht der Tempelstrafsen, wenigstens für die der 
Gottheit zugedachten Weihegaben; die ἀτέλεια war mithin ein 
Theil der ἀσυλία, und die Hafenzölle, welche die Kirrhäer von 
den über See kommenden Pilgern erhoben, waren der Anlafs 
des ersten der heiligen Kriege.?) 

Die Umwohner hatten aber nicht nur die Heiligkeit der 
Stralsen zu schützen, sondern auch für den baulichen Zustand 
derselben zu sorgen. In dem amphiktyonischen (sesetze von 
Ol. 100, 1, dem einzigen in seiner Art, welches auf unsere Zeit 
gekommen ist (Ὁ. I. Gr. 1688), wird an einer leider sehr lücken- 
haften Stelle nach Böckhs wahrscheinlicher Ergänzung von Z. 46 
die Instandhaltung der nach Delphi führenden Strafsen, wozu 
auch die Regulirung der Flüsse zu gehören scheint, den Staaten 
als Amphiktyonenpflicht eingeschärft: ὁδῶν rals eis “ελφοὺς 
ἀγούσας --- — — καί Tas γεφύρας ἐφαχεῖσϑαι "Aupızriovag 
χαττὰν αὑτοῦ ἑκάστου [χώραν ?]. 

Dessen ungeachtet finden wir die Athener mehrfach am 
Durchzuge nach Delphi verliindert, namentlich wenn sie mit 
Böotien in Unfrieden waren,*) so dafs sie wie bei den Eleusinien 
für die Durchlassung ihrer Theorenzüge besondere Verträge 
machen mulsten. Zur Zeit der Bündnerkriege verstanden es 
die Aetoler, sich die Herrschaft in Mittelgriechenland zuzueignen, 
indem sie den Verkehr mit Delphi sperrten. So wie also die 
normalen Verhältnisse wiederkehrten, war das Erste, dafs die 
Sicherheit der delphischen Strafsen allen Hellenen neu verbürgt 
wurde. Vgl. Anecdota Delphica p. 50 ft. 

Ursprünglich müssen die griechischen Amphiktyonien viel 
mehr, als sich jetzt nachweisen lälst, auf die Ausbildung des 
Wegebaus Einflufs gehabt haben, weil nur hier Gelegenheit 
war, praktische Landesangelegenheiten in gröfserem Umfang zu 
behandeln. Dem amphiktyonischen Heiligthume mufste daran. 








ı) Strabo 418. Preller, Aufsätze S. 236. 
3) Schol, Arist. Aves 189. 
3® 
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liegen, mit möglichst viel hellenischen Städten durch Kunst- 
stralsen verbunden zu sein. Verfall oder Unsicherheit der 
heiligen Wege hielt die Besuchenden fern. Deshalb hatten die 
Tempelbehörden ein wesentliches Interesse daran, den Land- 
frieden zu fördern, das Strafsennetz immer weiter auszubilden 
und den Verkehr für Opferzüge und Rennwagen durch Ein- 
führung gleicher Spurweite möglichst zu erleichtern. Dafs aber 
in der That eine solche Regelung des Fahrgeleises seiner Zeit 
stattgefunden hat, scheint daraus hervorzugehen, dafs sehr kon- 
stant dieselbe Spurweite von 5 Fufs 4 Zoll (von den äufseren 
Rändern der Geleise gerechnet) in der Halbinsel wie in Mittel- 
griechenland sich nachweisen läfst.!) | 

Wenn die auf heiligen Strafsen verübten Gewaltthätigkeiten 
den Charakter der Hierosylie trugen, so erkennen wir daraus, 
dafs die Gottheiten eine Art Eigenthumsrecht auf die Wege 
in Anspruch nahmen. Daher finden wir auch, dafs am Weg- 
rande, fern vom Tempelsitz, gelegene Gegenstände ebenfalls als 
Tempeleigenthum betrachtet wurden. z. B. die Rheitoi (Paus. 
128). die beiden Salzseen am Rande der Höhen, welche die 
Ebenen von Athen und von Eleusis trennen. Nur die Priester 
der Göttinnen durften hier fischen lassen, denn die Fische waren 
ἱεροὶ ἰχϑὺς. ἢ 

So lange die Theoren unterwegs waren, standen Stadt- 
gemeinde und Heiligthum in persönlichem Zusammenhang mit 
einander. Zu jeder Zeit aber fühlte man sich auf den heiligen 
Stralsen den Gottheiten näher. Alles, was hier sich ereignete, 
hatte eine besondere Bedeutung. So die Begegnung von Ion 
und Xuthos bei Euripides vor dem Eingange des delphischen 
Tempels. 

Damit hängt es auch zusammen, dafs die Alten nirgends 
lieber bestattet sein wollten, als am Rande heiliger Wege, wo 
ihren Gräbern aufser dem allgemeinen Schutze, den Religion 


— “«--- 





1) Vgl. Zeitschrift für Alterthumswissenschaft 1850 S. 201, Rofs, 
Arch. Aufs. I S. 231. Einzelne Messungen an der Lerna nur 5 Fulfs 
3 Zoll; bei Athen an den 'Turkovuni 5 Fuls 2 Zoll; bei Galaxidi äufsere 
Wagenbreite 1,75 Meter, innere 1,21 Meter, Radfurche 0,75 Meter. In 
Akragas mafs Schubring auf der Strafse zur Demeter und Kora Weg- 
breite 3,50, Abstand der Geleise 1,37 Meter. In Mantineia 1,5. Bull. de 
corr. hell. XIV 270. 

3) Meister, Sitz.-Berichte der sächs. Ges. ἃ, Wiss. 1889 S. 82. 
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und Sitte verbürgten, die besondere Heiligkeit des Bodens 
zu Gute kam. Daher die Anrufung benachbarter Gottheiten 
auf den Inschriften, der Leto, der Hera Basileios, der Musen. 
Es wird ein Knabe ἀγχοῦ Νυμφάων bestattet.) Der Anschlufs 
an benachbarte Gottheiten wird auch in der Weise ausgedrückt, 
dafs heroisirte Verstorbene denselben gleichgestellt werden, so 
wird Pythionike, die Frau des Demetrios, zur Aphrodite Phila 
am eleusinischen Wege (Rols, Hellenica I p. 53). 

Was die Ausstattung der heiligen Wege betrifft, so war 
das Erste ein solenner Ausgangspunkt; denn nichts entsprach 
so sehr dem Sinne der Hellenen, als dafs die Gegenstände, die 
dem Wesen nach zusammen gehörten, als solche gekennzeichnet 
wurden. So wurde beim Ausgange der ferne Zielpunkt ins 
Auge gefalst. So wies das Festthor von Elis auf Olympia hin 
(Pelop. 11 31), so das Prachtthor von Perga auf das Artemision 
(Ritter, Kleinasien II 592). Neben den heiligen Thoren stiftete 
man besondere Heiligthümer, welche auf die Zielpunkte hin- 
wiesen; so beim Dipylon in Athen das der eleusinischen Gott- 
heiten, während für die Panathenäen das Pompeion den fest- 
lichen Anfang bezeichnet. 

So wies das athenische Pythion auf das delphische hin, 
und neben demselben wurden beim Altar des Zeus Astrapaios 
die Blitze beobachtet, welche das Zeichen gaben, dafs dem 
Gott in Delphi die neue Festgesandtschaft willkommen sei. 
Sodann wurde am Pythion bei Oinoe für dieselbe Festgesandt- 
schaft von Neuem Opferschau gehalten. 

Wie erklärt sich diese seltsame Weitläufigkeit? Wenn 
wir über die Verbindung zwischen Delpbi und Delos richtig 
geurtheilt haben, auf die einfachste Weise. Nachdem nämlich 
Athen längst ein Sitz des ionischen Apollocultus geworden war, 
blieb die Tetrapolis das Centrum desselben, die heilige Stätte, 
der für alle Zeiten als der eigentliche Ausgangspunkt der hei- 
ligen Stralse, der für die auf den Verkehr mit Delphi bezüg- 
lichen Himmelsbeobachtungen geweihte Boden, weil man sich 
hier dem Gotte innerhalb Attica am nächsten fühlte. Hier 
wurde nichts geändert. Man knüpfte nur nachträglich Athen 


1) C. I. A. 11II 1354, Stadtgeschichte von Athen $. 280. Vielleicht 
mit dem tröstenden Nebengedanken, ihn als einen von den Nymphen Ge- 
raubten aufzufassen, Welckers Sylloge p. 151. 
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an diese Stralse durch ein neues Pythion an, damit auch hier 
ein solenner Anfang nicht fehle. 

Nun war also ein doppelter Anfang vorhanden, der eine 
in Athen, der andere in der Tetrapolis. Dafs Athen ursprüng- 
lich gar nicht an der heiligen Strafse gelegen war, das geht 
aus Herodot mit grölster Deutlichkeit hervor. Er erzählt von 
den Dolonkern, wie sie von der Pythia beschieden worden seien. 
den als Ansiedler in ihr Land zu holen, der sie auf dem Wege 
vom Heiligthum zuerst gastlich einladen würde Demgemäfs, 
sagt Herodot, wanderten sie den heiligen Weg durch Phokis 
und durch Böotien, und wie sie Niemand einlud, bogen sie ab 
nach Athen.!) 

Es sind also zwei Möglichkeiten gegeben. Entweder ging 
der Weg von Athen durch die Tetrapolis in das Asoposthal 
hinüber — und das ist das an sich Wahrscheinliche und den 
Verhältnissen Entsprechende — oder es wurde von Athen aus 
ein ganz neuer apollinischer Weg gebahnt, welcher bis in die 
Nähe von Eleusis mit dem Mystenwege zusammenfiel, dann über 
die Kithaironpässe nach Böotien führte, und weiter über Leba- 
deia nach Delphi. In neuerer Zeit hat man nur an diesen 
Weg gedacht und diesen überall als die apollinische Pilger- 
strafse beschrieben. Ich habe keinen Beweis dafür finden 
können; vielmehr liegen alle böotischen und phokischen Orte, 
welche auf dem Wege genannt werden, so, dals sie auch von 
Tanagra aus berührt werden müssen. Tanagra selbst mit seinem 
in seltener Reinheit durchgebildeten Apolloculte steht mit der 
Tetrapolis und Athen seit alten Zeiten in nächsten Beziehungen 
und wird sogar an einer Stelle als derjenige Ort genannt, von 
wo Apollon nach Athen gekommen 861.) Ueber Harma wur- 
den die Blitze beobachtet; es ıst wahrscheinlich, wie auch 
Sauppe zugiebt,?) dafs diese Höhe die Richtung des Wegs be- 
zeichnete. Das attische Harma lag aber fern vom eleusinischen 
Wege; es lag bei Phyle, und Phyle war ein δῆμος τῆς ᾿Ἡττιχῆς 
ὅμορος τῇ Τανάγρᾳ (Strab. 404). Androgeos’ Denkmal (ὃ. 33) 
lag an der pythischen Stralse bei Oinoe. Dies Denkmal mufs 





1) ἐκτράπονται ἐπ᾽ ᾿Αϑηνέω» ΝῚ 34. 

32 Pind. beim Schol. Aesch. Eum. 11. Ueber die Beziehungen zwischen 
Tanagra und Athen 8. Rols, Demen $. 12, Scholderer, Tanagr. Antiq. 
Berlin 1855. 

2) N. Jen. Allg. Litt. Ztg. 1845 8. 237. 
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aber so gelegen haben, dafs sich unter den verschiedenen Sagen 
über das Ende des Androgeos auch diejenige behaupten konnte, 
er sei auf seinem Zuge gegen den marathonischen Stier um- 
gekommen;'!) also war jenes Oinoe das marathonische; hier 
wurde im Pythion den Manen des apollinischen Heros geopfert. 
Dagegen lälst sich das von Ὁ. Müller u. A. in Oinoe, dem 
Demos der Hippothoontis, angenommene Pythion nirgend nach- 
weisen; denn ich glaube schon früher gezeigt zu haben, dals 
das aus Philochoros beim sophokleischen Scholiasten angeführte 
Heiligthum nach Oinoe in Tetrapolis, dem Demos der Aiantis 
gehört. Die Stelle des Sophokles aber von den ZeYuu axrai 
(Oed. Col. 1048 Herm.) bezieht sich auf keinen der beiden 
gleichnamigen Gaue, sondern auf das Pythion im Poikilon, das 
heutige Kloster Dafni, welches auf halbem Wege zwischen 
Athen und Eleusis ein altes Gränzheiligthum der Athener war. 
Dies Pythion wird über den Gang der grofsen Pythias nichts 
entsclieiden können, nachdem aus innern Gründen, aus der 
Geschichte der Apolloreligion der eigentliche Anfang und im 
Zusammenhange damit auch die Richtung der von den He- 
phästiaden gebahnten Feststrafse von der Tetrapolis nach 
Tanagra nachgewiesen ist.”) | 

Zwischen Anfang und Endpunkt der heiligen Stralsen war 
eine Reihe von Stationen, welche zu andächtigem Verweilen 
aufforderten; es waren Gegenstände der verschiedensten Art, 
die den Vorübergehenden in Anspruch nahmen, heilige Stätten, 
heilige Bäume, wie die Platane der Helena, die dem Wanderer 
zurief: were σέβοι uw Ἑλένως φυτόν εἰμι. Altäre, Grotten 
u.s. w.?) Das waren, wie Apuleius sagt (Florid. 1), die morae 
religiosae viatori obiectae. Es gab aber auch offizielle Stationen, 
an denen nach hergebrachtem Ritus die Prozessionen zu be- 
stimmten Gebeten und Verrichtungen Halt machten. mansiones 
(lovai), pausae, wie man sie bei den Isisprozessionen nannte, 
wo der führende Priester (pausarius) dem Zuge Halt gebot. So 
wurden die Züge zu Wallfahrten, die ganze Tage in Anspruch 

1) Apollod. III 15. 

5 Inser. Atticae duodecim p. ὃ. Die oben vorgetragene Ansicht 


über die Wege von Attica nach Delphi und ihre Statio.en ist auf 


Grund selbständigster Forschung von Töpffer angenommen, Hermes 23 
p. 326 f. 
8) Theocr. ed. Meineke p. 890, Bötticher, Baumcultus 8. 49), 
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nahmen. Es wurde Nacht über dem Zuge der Mysten nach 
Eleusis. 

Es waren Heiligthümer befreundeter Gottheiten, wie das 
der Dioskuren an der apollinischen Strafse des Battos;'!) es 
waren Plätze, welche zum Andenken gewisser Ereignisse im 
Leben der Götter dienten oder zur Erinnerung an Heroen, 
welche im Dienste der Gottheit gehandelt oder gelitten hatten. 
So gab es in Delphi zum Andenken des Vorbildes aller pythi- 
schen Pilger einen Ort Theseia;?) so zeigte man in Oinoe das 
Mal des Androgeos, der als Diener des Apollon in einem 
Lande umgekommen war, das seinen Dienst noch nicht an- 
genommen hatte. 

. Wie die Schicksale des Gottes mit dem Wege in Verbin- 
dung gesetzt und die Wege zu einer Schaubühne seiner Thaten 
und Leiden gemacht wurden, ist schon oben angedeutet. So 
war Panopeus der Schauplatz des Tityoskampfes, und bei der 
Felsecke des heutigen Dorfes Arachowa, wo dem von Osten 
Kommenden der tiefe Bergwinkel Delphi’s sich zuerst öffnet, 
begann mit dem Spähefelsen (λέϑος zazosteırrgiog) die ganze 
Reihe der Stationen, wo der Kampf mit dem Python von dem 
ersten Erspähen seines Schlupfwinkels bis zur vollendeten Sieges- 
that und Bekränzung des Gottes schrittweise ausgeführt war 
und demgemäfls von priesterlichen Knaben auf demselben Wege 
dargestellt wurde. 

So gaben die Male und Gründungen an den heiligen Wegen 
gewissermalsen den Text zu den religiösen Darstellungen, Auf- 
führungen und Gesängen (den ϑυσίμε καὶ χορεῖαι χαὶ τὰ δρώ- 
eva χαϑ ὁδὸν ἱερὰ Plut. Alkib. 34); die Geschichte der Gott- 
heiten und der Gottesdienste war in den Denkmälern der Wege 
zu erkennen; wie zum Beispiel im Kerameikos die Statuen- 
gruppe des Königs Amphiktyon und der von ihm bewirtheten 
Götter die Aufnahme des Dionysos in die Gemeinschaft der 
attischen Staatsgötter bezeichnete.*) So können wir uns leicht 
vorstellen, wie lehrreich für die Kenntnils des alten Cultus 
jene periegetischen Werke sein mufsten, welche Beschreibungen 
hellenischer Feststrafsen zum Gegenstande hatten. Uns ent- 
schädigt für den Verlust derselben der einzige Pausanias, durch 

Ἢ Sehol. Pind. Pyth. V 121. 


3) Plut. Thes. 5. 
8) Paus. I 2, 4. 
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welchen eine Reihe solcher Wege bekannt ist, die für genauere 
Kunde der alten Religionsgeschichte von hoher Bedeutung sind. 
Ich erinnere nur an jene uralten Wegedenkmäler Arkadiens, 
wie 2. B. die Folge der Orestesstationen im Alpheiosthal, Maniai, 
Daktylos, Ake und Kureion — hier haben wir die ganze Orestes- 
sage am einfachsten und ursprünglichsten, die Grundelemente 
der durch die Poesie überwucherten Sagengewebe. Denn Orestes 
ist ursprünglich ein Sinnbild des schuldbeladenen, sühnungs- 
bedürftigen Menschen, und in dieser einfachen religiösen Be- 
deutung bei den Arkadern zu Hause als ihr Heros und Schutz- 
patron; daher auch von den Ueberresten des Orestes die Ent- 
scheidung des Kriegs zwischen Sparta und Tegea abhängig war. 
So finden wir an den Feststrafsen der Griechen Gelegenheit, 
ihre Mythen in ungleich einfacherem und ursprünglicherem Zu- 
stande kennen zu lernen, als es in den Werken der Dichter, 
der bildenden Künstler und der Mythographen möglich ist. 
Aufserdem gab es an den Strafsen Denkmäler verschie- 
denster Gattung, welche für die Pilger besondere Weihe und 
Wichtigkeit hatten; namentlich Gräber, die im Rufe wunder- 
thätiger Wirkungen standen, so z. B. die Gräber an der heiligen 
Stralse des samischen Heraion, an denen unglücklich Liebende 
Abhülfe ihrer Notlı suchten,') des Toxaris Grab, dessen Säulen- 
stumpf die Fieberkranken mit Kränzen schmückten,?) des 
Philolaos Grab, wo man um Mittag den dort erklingenden 
Harmonien lauschte.?) Wie hieher die Philosophen, so wall- 
fahrteten die Dichter zum Grabe des Aischylos, um daselbst 
Todtenopfer darzubringen.*) Es gab Wallfahrtsplätze, deren 
Besuch nicht nur ein Akt der Pietät, sondern auch eine 
Mafsregel rationeller Gesundheitspflege war. So gab es eine 
Reihe von vorstädtischen Eileithyiakapellen, deren Lage dar- 
auf berechnet war, dafs der tägliche Besuch den sclıwangeren 
Frauen eine heilsame Bewegung sei. Deshalb räth Aristoteles 
im Interesse des Staats, den Bürgerfrauen diese Bittgänge ge- 
setzlich .vorzuschreiben (χαϑ᾽ ἡμέραν τεοιεϊσϑαί τινα zcogeiav πρὸς 
ϑεῶν ἀποϑεραπείαν).) Es wird die Wallfahrt auch an sich 


1) Rofs, Inselreisen II 1-45. 

3) Luc. Scyth. 2. 

3) Jamblichos 22. 

4) Vita Aesch. c. 5. 

5) Politik p. 126,7. Vgl. „Eileithyia“ im Register des „Peloponnesos.* 
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als etwas Verdienstliches angesehen, woran, namentlich bei mehr- 
facher Wiederholung, ein gewisser Anspruch auf göttlichen 
Segen geknüpft wird. Als Beispiel diene das smyrnäische 
Epigramm: 
τρὶς μάκαρ "Eousia, oluor τριτάτην ἀτύσας σοι 
αἰτέομκε τρισσῶν τέρμ᾽ ἐοιδεῖ" ἀγαϑῶν, ἢ 


Als urkundliches Erinnerungszeichen solcher Wallfahrten 
wurden an den heiligen Stätten Fufsspuren mit beigeschriebenen 
Namen gemalt oder eingeritzt. So die Fufsstapfen im Tempel 
von Philai?) und die Worsleysche Marmortafel mit vier ein- 
geritzten Fufsspuren und vier Männernamen im Genitiv. Ὁ 
Aehnliche Steine sind vielfach in Griechenland und Italien ge- 
funden worden; der Gebrauch derselben ist auch in das christ- 
liche Alterthum übergegangen. Verschieden davon waren die 
Steine mit Götterspuren (?yvog ἩἩραχλέος ἐν πέτρῃ &veov Herod. 
IV 83), woran man die Wege zu erkennen glaubte, welche von 
Göttern auf Erden gewandelt seien; das sind Sagen, welche 
durclı Auswitterungen im Gestein und andere Naturspiele her- 
vorgerufen sind, wie die, welche sich in christlicher Zeit an 
sogenannte pierres saintes, pierres au diable angeschlossen 
haben.*) 

Um zu fleifsigem Besuche einzuladen, versäumte man nicht, 
die Fest- und Weallfahrtsstralsen so anmuthig wie möglich zu 
machen. Zwischen den Städten und den benachbarten Heilig- 
thümern bildeten sich längs des Wegs allmählich die durch 
Denkmäler und ländliche Anmuth ausgezeichneten Vorstädte, 
wie die ἱερὰ Σιυχῆ, προασιεῖον τῆς Elevoive λεωφόρου) und an- 
dere προαυτεῖα σύμφιτα. Es wurden die heiligen Wege die 
beliebtesten Spaziergänge, wie der aus dem Eingange von 
Platons Gesetzen woblbekannte Weg von Knosos nach der hei- 
ligen Höhle des Zeus, der uns durch Fabricius (Mittheilungen 
des athen. Inst. X S. 59) näher bekannt geworden ist. Der 


1)\C. 1. Gr. n. 5083. Welckers Sylloge S. 944. 

°)C. I. Gr. n. 4946. wo zu πόδας: ein ἀνέΐδηκεν zu ergänzen ist. 

?,C. 1. Gr. n. 6345. Conze, Lesbos 8. 32. 

4) Mittheilungen der antiqg. Ges. in Zürich XVII Heft 3 1870. Noch 
andere Sohlensteine gab es in den Stadien: αὐ ἐπὶ τῶν ἀσέσεων Jdosıs 
Zyreyagayueraı Vgl. Haupt, Nuove Memorie dell Inst. 1865 p. 213. 

5) Phil. Vit Apoll. 1130. Paus. 137. Hesych. 

6) Dio. C. 40,29. 
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Weg mündete oben zwischen dem grolsen Altar und der gegen- 
überliegenden Terrasse der Weihgeschenke Ein Wächterhaus 
hütete den Eingang. Cypressenhaine machten den Weg zu 
einem anmuthigen Spaziergange, auf welchem man sich gerne 
zu Gesprächen vereinigte. Einen besonderen Charakter nahmen 
die Feststrafsen an, wo sie sich den Heiligthümern näherten 
und an die Tempelgebäude anschlossen, nachdem sie die ver- 
schiedenen Wege aufgenommen hatten (πάροδοι εἰς τὸν ναόν 
C. 1. Gr. II n. 2477, 18 cf. p. 1091). Hier wurde das Tempel- 
mals auf den Weg übertragen, und wie die Breite der grölseren 
Tempel 100 Fufs betrug, so waren auch die Tempelstrafsen 
Hekatompeda; sie hatten das πλάτος πιλεϑραῖον (Strabo 805). 
damit in voller Tempelbreite der Zug heranschreiten konnte. 
Eine magnesische Inschrift’) erwähnt ausdrücklich eine ὁδὸς 
ἑχατόμπεδος; eine gleiche finden wir in Herakleia unter diesem 
Nanıen angeführt; es ist also keine blolse Redensart, wenn 
Pindar von dem die Städte der Hellenen durchwandelnden 
Ruhme der Aeakiden sagt, ihm seien unzählige, hundertfulsige 
Wege gebahnt.’) 

Weil von der Breite des Zugs, welcher gegen die Tempel- 
fronte zuschreiten konnte, die Pracht der Strafsenanlage ab- 
hängig war (latae viae Ovid. Am. III 13), so finden wir in 
Inschriften genaue Bestimmungen darüber. So soll in Daulis 
der Weg zum Heroon des Archegetes”) die vorgeschriebene 
Breite von 2 χάλψμοι (zu 63 πήχεις) haben. 

Die monumentale Ausstattung der griechischen Tempelwege 
beruhte darauf, dafs es den Hellenen ein Bedürfnifs war, die 
Zugänge der Heiligthümer in der Weise zu charakterisiren, 
dafs die Würde des Dienstes dem Nahenden anschaulich und 
derselbe auf das Heilige in angemessener Weise vorbereitet 
werde. Es konnte aber die Bedeutung des Platzes nicht an- 
schaulicher dargestellt werden, als wenn vor dem Eintritte das 
hohe Alter des ununterbrochenen Dienstes und der frühe Ruhm 
des dort verehrten Gottes oder Heroen in Denkmälern bezeugt 
wurde. So sah man in Aigina vor dem Aiakeion die Abge- 
ordneten der hellenischen Staaten im Zuge dargestellt, wie sie 

1) Bursian, Titul. Magnes, 1864, p. 11. 
3) Isthm. V 22. 
ὅ) C. I. Gr. n. 172. 


44 I. Zur Geschichte des Wegebaus bei den Griechen. 


den gerechtesten der Fürsten in ihrer Noth um seine Ver- 
mittelung beim panhellenischen Zeus angingen.!) Beim argivi- 
schen Heraion vor dem älteren Tempel, dessen Ueberreste nach 
dem Brande unberührt auf der oberen Bergterrasse stehen ge- 
blieben waren, standen die Statuen der Herapriesterinnen — 
unter ihnen auch die der Chrysis, und wenn Pausanias sagt, 
dafs die Argiver trotz des durch ihre Unvorsichtigkeit veran- 
lafsten Brandunglücks ihr Bild nicht fortgeschafft hätten,?) so 
folgt daraus,"dals schon bei Lebzeiten die erwählten Prieste- 
rinnen der Landesgöttin in Erz oder Marmor aufgestellt waren 
und dafs man in ihrer Reihe die Annalen des Tempeldienstes 
verkörpert sah. So die Priesterinnen der Demeter Chthonia 
vor dem Eingange ihres Heiligthums in Hermione; so die der 
Eumeniden”vor dem Heiligthum derselben in Keryneia.®) An 
der hyakinthischen Feststralse waren Daiton und Keraon, die 
mythischen Stifter der heiligen Aemter des Brodbackens und 
Weinmischens, aufgestellt.*) 

Die monumentale Ausstattung beschränkte sich nicht auf 
Figuren, welche zum priesterlichen Amtspersonal gehörten; es 
wurden auch andere Bilder aufgestellt, welche zum Heiligthume 
in Beziehung standen. So war die Prozessionsstralse nach dem 
isthmischen Tempel einerseits von Pinien, andererseits von 
Siegerstatuen eingefalst;°) anderweitige Statuenaufstellung an 
heiligen Stralsen erweisen die Inschriften, wie C. I. Gr. ἃ. 3960: 
ἀνέστησεν τὸν ἀνδριάντα τὴ ἱερωτάτῃ πλατείᾳ. 

Die Ausführung von Bildwerken zur Einfassung heiliger 
Wege scheint in Aegypten zu Hause zu sein. Hier war mit 
allen mechanischen Künsten auch der Damm- und Wegebau 
seit ältester Zeit ausgebildet, und man erkennt noch in deut- 
lichen Ueberresten namentlich die nach den Gräbern, die zu- 
gleich Heiligthümer waren, gerichteten Wege. Die längste 
Kunststralse der Art ist in Qurna,®) einige 1000 Fufs lang; 
in gerader , Linie neigte sie sich vom Tempel der Königin 


5) Paus. 11 29,7. Vgl. die Reihe der römischen Könige vor dem 
Tempel der Fides auf dem Capitol, Appian B. C. I 19. 

5) Paus. II 17: τὴ," εἰκόνα οὐ καϑεῖλον". 

») Ῥαυβ. II 35,8; VII 25,5. Pelop. I 469. 

4) Athen. 173 

°) Pelop. II 540. 

8) Lepsius, Briefe 271. 279. 
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Chnumt-aman nach Osten herab, durchschnitt niedrige Fels- 
erhöhungen, welche deshalb vertieft wurden; sie führte ohne 
Zweifel bis an den Nil, und jenseits in derselben Linie fort 
bis zum gegenüberliegenden Karnak. Der ganze Weg. theils 
als Damm aufgeschüttet, theils in Fels geschnitten, war beider- 
seits mit Sphingen eingefalst; Widderreihen finden sich beson- 
ders in Theben mit Bezug auf Zeus Ammon; Königsbilder und 
Obelisken begleiten den Weg. 

Nach dem Vorbilde solcher in gleichen Abständen mit 
Denkmälern eingefalsten Tempelstralsen scheinen die Wege- 
bauteu eingerichtet, die mit kleinasiatischen Heiligthümern in 
Verbindung stehen, namentlich der Weg der Branchiden, der 
von dem heiligen Hafen Panormos ca. 2000 Schritt sanft an- 
steigend nach dem Didymaion führte und durch Newtons Nach- 
forschungen besser als irgend eine andere Anlage dieser Art 
bekannt ist.!) Die ersten Entdecker sprachen von 60 bis 70 
sitzenden Kolossen, welche noch aus dem Sande hervorragten; 
ein grolser Theil derselben scheint durch die Bewohner des 
benachbarten Dorfes Geronda zerstört worden zu sein. Newton 
hat zehn der Kolosse nebst einem Löwen und einer Sphinx 
nach England geschafft; die Inschriften bezeugen, dafs diese 
Werke der Zeit vor Zerstörung Milets angehören und dafs alle 
Denkmäler Apollon als Agalmata geweiht worden sind. Am 
lehrreichsten ist die Inschrift, welche einen der Kolosse als 
Bildnifs des Tyrannen Chares von Teichioessa bezeichnet. Wir 
sehen also, dafs derselbe dem Gotte huldigte, indem er den 
Kolofs als den ständigen Vertreter seiner Person am Rande 
der Tempelstrafse aufrichtete. Diese Figuren, die man früher 
für Götter angesehen hat, stellen Bilder von Männer und Frauen 
dar, zum Theil als aus Zehnten hervorgegangen bezeichnet. 
Wahrscheinlich auch priesterliche Beamte, wie das Denkmal 
eines Propheten des didymäischen Apollon durch die Inschrift 
des Postaments bezeugt 180.) 

Das mit Rückeninschrift versehene Löwenbild wird ebenso 
wie auf den milesischen Münzen als Symbol des Apollon aut- 
zufassen sein; ebenso die Sphinx. Es sind aber auch alter- 





1) Newton, Halic. p. 527 ff. Leake, As. Minor. 259. O. Müller, Kl], 
ἃ Schr. II 602. Rofs in der Arch. Zeit. 1850 No. 13. Kirchhoff, Studien 
8. 133. 

3) Welcker, Sylloge p. 293. 
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thümliche Grundmauern von Gräbern am Rande der Strafse 
aufgedeckt worden.!) Wir können also voraussetzen, dafs her- 
vorragenden Familien von der Priesterschaft gestattet war, bis 
auf eine gewisse Entfernung vom Heiligthum Beerdigungsräume 
zu erwerben, welchen die Unverletzlichkeit der Tempelstrafse 
zu Gute kam. 

Im Ganzen scheint das Vorbild ägyptischer Tempelstrafsen 
mit den in steifer Regelmäfsigkeit sich wiederholenden Monu- 
menten nicht viel Nachfolge bei den Griechen gefunden zu 
haben. Nur in Teos sind bis jetzt Ueberreste einer ähnlichen 
Reihe von Sitzbildern gefunden.?) 

Anziehender ist die Betrachtung der festlichen Zurüstung, 
welche den heiligen Wegen zu Theil wurde, und zwar müssen 
wir dabei zweierlei unterscheiden, vorübergehende Vorkehrungen 
und bleibende, künstlerische Anlagen. 

Zu den nur auf die Dauer der Feier berechneten Ver- 
anstaltungen gehört das Räuchern auf den Feststrafsen (zrıoar 
τὰς ἀγυιάς), ein echt apollinischer Festbrauch, der ausdrücklich 
auf delphischen Vorschriften beruht.?) Ferner das Belegen der 
Wegebahn mit Teppichen und das Ausstreuen von Zweigen. 
Der heimkehrende Agamemnon bei Aischylos will nicht den Zorn 
der Götter wecken, indem er seinen Fu/s auf die ausgebreiteten 
Purpurteppiche setzt; er weist diese Ehre als eine übermensch- 
liche zurück, und bei den falerischen Herafesten wird die mit 
Gewändern bedeckte Feststralse ausdrücklich erwähnt.*) Das war 
eine aus dem Morgenlande stammende Festsitte, ebenso wie das 
Räuchern und das Blätterstreuen; beides erwähnt Herodot ver- 
lunden beim Uebergange des Xerxes über den Hellespont.°) Aus 
der φυλλοβυλία wurde ein Werfen von Kränzen, wie sie dem Ab- 
schied nehmenden Teleutias in das Meer nachgeworfen wurden.®) 





!) Newton, Travels and discoveries II 2.32. 

3) Hamilton, Reisen in Kleinasien II 17. 

8) Pollux 128: 7 TTudia xrıwar Tas dzvıas arıosı. Man liels wohl- 
riechende Essenzen auf den Steinen des Apollon Agyieus verdampfen. 
Sophokles beim Schol. Ar. Vesp. 870. Welcker, Gr. Götterl. I 497. 

4) Aesch. Agam. 909. Ov. Am. IIl 13: praeverrunt latas veste iacente 
vias. Stoffe, eigens zum Gebrauche als Teppiche gewebt, nannte man 
griechisch gopuım nach Donatus zu Terent. Phorm. prol. 27. 

δὴ) Her. V1I54. Vgl. Evang. Matth. 21,8. 

°) Xen. Hell. V 1,3. 
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Andere Vorkehrungen hatten den Zweck, die Festzüge vor 
Sonne und Regen zu schützen. Auch hiezu dienten Gewänder 
und Laubzweige. Wie die Ehrensitze im Zuschauerraume mit 
Segeltuch überspannt wurden'), so spannte man auch über ganze 
Wegebreiten Schattentücher aus, wenn die Zeit der jährlichen 
Prozession herannahte (it per velatas annua pompa vias).?) 
Schattendächer (σχεάδες) von Epheu, Wein und andern Zweigen 
werden beim Festzuge des Ptolemaios erwähnt.?) 

Man decorirte die am Wege liegenden Gebäude und machte 
sie gewissermalsen zu Coulissen des festlichen Dramas, indem 
man sie mit Teppichen behing und Kunstwerke, Bilder sowohl 
wie silberne Prachtstücke, an denselben ausstellte.. So schmückte 
man das Haus, in welches man Athenion festlich einholte, 
στρωμναῖς TE καὶ γραφαῖς καὶ ἀνδρίασι καὶ ἀργυρωμάτων ἐκϑέσει") 
so rüstete man nach griechischem Vorbilde in Rom die Strafsen 
und Plätze aus, wenn man zu einem neu zu eröffnenden Tempel- 
gebäude die Festversammlung führte. Lucullus verschaffte sich 
für die Eröffnungsfeier des Fortunaheiligthums eine Reihe 
korinthischer Standbilder zur Decoration.°) 

Zu der decorativen Ausstattung der Tempelwege gehören 
auch die Vorkehrungen zur Beleuchtung. Die Fackeln waren 
nicht nur in den Händen der den Festweg Wandelnden, sondern 
sie waren auch rings um den Tempel und an den Wegen auf- 
gestellt, um festlichen Glanz zu entzünden. So umleuchtete 
den pergamenischen Asklepiostempel „heller Glanz, freundliche 
Fackelzeichen aller Menschen, erhoben vor dem Gotte, der sie 
zu sich ruft,“ wie Aristides®) sagt. Die Fackel ist ein Symbol 
der Gastlichkeit. Die Fackel vor dem Eingange beleuchtete 
den Tempelweg, auf dem die Kurgäste ὑπ᾽ αὐτὴν τὴν ἱερὰν λαμ- 
πάδα lagerten. Auch bei dem eleusinischen Demeterheiligthume 
waren Fackeln aufgestellt, welche weithin die Zugänge be- 
leuchteten und den heimlichen Einfall des Sphodrias ver- 
eitelten;’) ein Umstand, welcher durchaus nicht berechtigt, 


ν) Plut. Thes. 23. 

39) Ov. Am. III 13, 12. 

8) Athen. 19dd. 

4) Athen. 212d. 

δὴ ὡς κοσμήσων τὸ ἱερόν Strab. 381. 
8) I p. «72 ed. Dindorf. 

3) Plut. Ages. 24. 
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diesen Einfall in die eleusinische Festzeit zu verlegen.’) Die 
Fackeln wurden auch, in Marmor nachgebildet, vor dem Ein- 
gange aufgestellt oder durch Kandelaber ersetzt. Ein merk- 
würdiges Exemplar solcher Marmorfackeln ist von Bötticher 
im eleusinischen Triptolemosheiligthume erkannt worden.?) Das 
ist der Uebergang von den vorübergehenden Vorkehrungen an 
den Tempelwegen zur monumentalen Ausstattung derselben. 

Ziel- und Schlufspunkt der heiligen Wege war die Schwelle 
des Heiligthums. Hier nahmen die Wege einen besonderen 
Charakter an; denn die Altar- und Tempelbezirke hatten einen 
festen Abschlufs, um alles Profane auszuschliefsen (ἔρχος, ϑρέγχος, 
περίβολος, αἱμασία C, 1. Gr. 1In. 2338, 2477). Der Eingang des 
Weges zum heiligen Grundstück wurde in besonders feierlicher 
Form gekennzeichnet; es mulste ein fester und zugleich würdiger 
und besonders geräumiger Eingang sein. Die gegebene Form hier- 
für war ein Thor, zugleich abschliefsend und öffnend. Der vom 
Wege hergenommene Ausdruck ist προμολι, (Apoll. Rhod. 11174) 
oder προμολαί. Die baulichen Ausdrücke sind: σπρόευλον, προ- 
πύλαιον, τεροτεμένισμα, 7τυλῶνες τῶν ἱερῶν. 

Es hatten auch einzelne Gebäude innerhalb des heiligen 
Raumes ihre besonderen Festeingänge, so z. B. das Pelopion 
innerhalb der Altis, dessen alterthümliche Einfachheit man nicht 
verändern, dem man aber doch eine bauliche Auszeichnung zu 
Theil werden lassen wollte. 

Dafs jeder Tempelhof nur einen festlichen Zugang hatte, 
war eine allgemeine Norm. Der Zugang war nicht überall in 
gleicher Weise offen. Er war z. B. nicht Allen, und nicht auf 
den ersten Anlauf (ἐξ ἐπιδρομῆς) gestattet bei dem Eumeniden- 
heiligthum der Keryneia, wo alle Schuldbefleckten von Raserei 
befallen wurden; ἢ) hier mulste also eine Prüfung oder Reinigung 
vorausgehen. Noch weniger standen die Mysterienheiligthümer 
mit ihrer μυστικὴ εἴσοδος der Menge ofien.‘) Hier waren Wacht- 
gebäude und Pförtner nothwendig. Aber auch der Tempel- 
schätze wegen bedurfte es eines untern Verschlusses. So sahen 
sich die Athener noch in perikleischer Zeit durch Unfug 


nn nn 


1) Wie Schneider meint zu Xen. Hell. V 4,21. 

59) Bötticher, U'nters. auf der Akropolis 1863 S. 228. 
8) Paus. VII 25,7. 

4) [stros, Frg. 6 in den Fragm. Hist. Gr. II 419. 
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genöthigt, ein Wachtgebäude zu errichten, um den Aufgang zum 
Burgthore zu controliren,') und wir können noch heute nicht be- 
stimmen, in welcher Weise die Propyläen für den gewöhnlichen 
Verkehr benutzt wurden. In der isthmischen Bauurkunde wird 
die ἱερὰ εἴσοδος erwähnt (C. I. Gr. n. 1109, Pelop. 11506). Beim 
delphischen Heiligthum gab es ausnahmsweise zahlreiche Aus- 
gänge (ἔξοδοι συνεχεῖς), welche den Verkehr zwischen Stadt und 
Heiligthum erleichterten, und man sieht hier am deutlichsten, 
wie der Haupteingang der grofsen, von Osten herkommenden 
Feststralse entspricht.) Ebenso waren in der Altis verschiedene 
kleine Pforten, um die priesterlichen Beamten zur Wahrnehmung 
ihrer täglichen Function einzulassen, aber nur eine rousuuar, εἴσοδος. 

In Akragas erkennt man, dafs die verschiedenen Tempel, 
welche in einer Reihe neben einander liegen, ihre besonderen 
Zugänge hatten, die von Süden heraufführten, während die 
„porta aurea“ das grolse Prachthor nach der Seeseite war.?) 

Die höchste baukünstlerische Vollendung hat der Ueber- 
gang aus der unteren Verkehrstadt zu dem Sitze der Götter in 
den Propyläen des Mnesikles erhalten, welcher den Typus der 
einthorigen Stadtburg mit dem Prachteingange einer fest um- 
schlossenen Tempelgruppe harmonisch zu verbinden und die ganze 
Götterburg wie ein grofses Anathem zu charakterisiren wulste. 

Die Terrasse, auf welcher die Altäre und Tempel fufsten, 
war entweder im Felsgrunde hergestellt (ἀπεδίζειν 8. 19) oder 
es war gepflasterter Boden (λεϑόστρωτον &dayog), wie sich in 
Bassai noch heute ein gepflasterter Tempelhof erkennen lälst. 
Die Pflasterung schlofs sich unmittelbar an die Tempelstufen 
an (παραστάδες σὺν στρώμασι καὶ χρηπίδι C. I. Gr. 4146). 
Aehnliche Einrichtungen sind in Amathus bezeugt und lassen 
sich auf Abbildungen des paphischen Heiligthums wie auf 
tyrischen Münzen deutlich erkennen. 

Wie alterthümlich diese Praxis bei den Griechen war, 
lehren die homerischen Ausdrücke, welche mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit auf gepflasterte Märkte und Höfe gedeutet werden 
(ἀγορὴ ῥυτοῖσιν λάεσσι κατωρυχέεσσ᾽ ἀραρυῖα Od. £ 266, αὐλὴ 
δέδμητο κατωρυχέεσσι λίϑοισιν ı 184).*) 


1) Stadtgeschichte von Athen 83. 253. 

3) Pomtow, Beiträge zur Topographie von Delphi 8. 81. 

8) Schubring, Akragas 8. 20 f. 

4) So erklärt auch Bähr Her. III 57 von gepflasterten Märkten. 
Cnrtins, Gesammelte Abhandlungen. 4 
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Die Pflasterung blieb nicht auf Altarterrassen und Tempel- 
lıöfe beschränkt, sondern dehnte sich auf die heranführenden 
Tempelwege aus. Ausnahmsweise geschah dies stundenweit, wie 
2. B. auf dem Wege von Labranda nach Mylasa; in der Regel 
nur in unmittelbarer Nähe des Tempelhofes (xur« τὴν ἐσβολὴν 
τὴν εἰς τὸ τέμενος Strab. 805). Durch gepflasterte Bahnen den 
Zugang zu erleichtern, wird als besonders verdienstlich gerühmt, 
wie die ödoorgwoia ἐπὶ Παλλόδιον C,. 1. Gr. n. 4428, vgl. τὴν 
ὁδὸν χτίσας ἄστρωτον οὖσαν n. 4521. Vgl. die χαταάστρωσις τῆς 
σχαφῆς (d. ἢ. der Grund der Stralse war ausgegraben, um ein 
sehr starkes Pflaster zu legen) in Gerasa, Böckh, Monatsber. 
1853 S. 15; στρῶμα τοῦ γεὼ Azröllwrog CO. I. Gr. n. 2266, 1. 24. 

So hängt auch die Kunst, gepflasterte Bahnen durch kom- 
pakte, fest an einander schliefsende Steinwürfel herzustellen, 
mit dem Cultus zusammen.’) 

Endlich gab es auch Tempelbauten, zu welchen nicht natür- 
liche Rampenwege hinanführten, sondern vielstufige Freitreppen. 
Das waren Anlagen kleinasiatisch-ionischer Architectur, über 
welche Koldewey’s Untersuchungen im Berliner Winckelmanns- 
programm 1891, S. 31, neues Licht verbreitet haben. Am 
Smintheion wie am Tempel in Tarsos waren nur an der Front- 
seite aufgebaute Freitreppen. 

Weil die Pforten der Heiligthümer Gegenstand einer be- 
sonderen Verehrung und Auszeichnung waren, wurden sie der 
Zielpunkt des Fanatismus von Seiten der christlichen Kaiser. 
Man sperrte die Zugänge durch Vorbau engerer Eingänge, um 
die Festzüge zu hindern, wie es nach meiner Ansicht durch das 
in byzantinischer Zeit entstandene, von Beul& aufgegrabene 
untere Burgthor in Athen geschehen 181,2) oder man nahm die 
Thorflügel aus, um dadurch die Tempelräume zu profaniren. 
So machte es Konstantinos in vielen Städten (τὰ τροπύλεμα 
ἁυρῶν ἔρημα γενόμενα βασιλέως προστάγματι). ὃ) 

Nachdem ich die allgemeinen Gesichtspunkte, welche bei 
einer Betrachtung der heiligen Wege zur Sprache kommen, 
angedeutet habe, kann es nicht meine Absicht sein, die aus 
dem griechischen Altertliume uns bekannten aufzuzählen. Da 


1) Platea lithostrotos bei der Juno Coelestis: Beule, Carthago p. 132, 
3) Archäol, Zeitung 1854 5. 202. 
3) Eusebius, Vita Const. 111 54. 
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jeder Tempel, der seine Panegyris hatte, auch einen Weg für 
die Opferzüge und Festchöre haben mufste, so war Griechen- 
land nach allen Seiten von heiligen Stralsen durchschnitten. 
Als die namhafteren derselben und deutlich nachweisbaren nenne 
ich aufser den schon näher besprochenen Strafsen von Delphi, 
Eleusis, Olympia und Miletos die argivische und die samische 
nach den Heratempeln, die hyakinthische Strafse nach Amyklai, 
deren Name bezeugt, dals sie aus einer Zeit stammt, die der 
Einführung des Apollodienstes vorhergeht, den 60 Stadien weit 
gepflasterten Weg zwischen Mylasa und Labranda,'!) die Apollo- 
stralse auf Anaphe,?) die Feststralse der Artemis am gygäischen 
866,5) den Felsweg von der Terrasse des Nemesistempels nach 
Rhamnus, die alte Strafse nach dem Altare des Zeus auf dem 
heiligen Idagipfel,*) die 60 Stadien lange Stralse von Paphos 
nach Palaipaphos,°) die 3000 Stadien lange Strafse zum 
Ammonium®) und endlich, in der durch Rosszucht vor allen 
hochberühmten Stadt der Kyrenäer, die apollinische Feststra[se 
des Battos, welche bei Betrachtung der städtischen Strafsen noch 
besonders berücksichtigt werden wird. Als neuerdings wieder 
aufgefunden nenne ich noch den antiken Weg zum Tempel 
des Apollon Chresterios, mit rechtwinklichen Trachytplatten 
sorgfältig belegt, die alte Hamaxitos zwischen Korythos und 
Marathon (Mittheil. des ath. Inst. X 272, 180). Verwandt 
diesen alten Werken sind die Luxusbauten späterer Zeit, welche 
in Form bedeckter Säulengänge den Festgenossen den Zugang 
und den Aufenthalt beim Tempel erleichtern sollten. So die 
Hallenstrafse, welche Dardanos vom magnesischen Thore nach 
dem Artemision von Ephesos baute.‘) 

Was der Götterdienst ins Leben gerufen hatte, wurde dem 
allgemeinen Nutzen dienstbar. Der apollinische Weg des Battos 
zog sich als Karawanenstralse von der libyschen Hochfläche zur 
See hinunter. Unter dem Schutze der Religion entfaltete sich 
der Verkehr zwischen den Nachbarländern, und wie die Tempel- 


1) Strab. 659. 

3) Rofs, Inselreisen 171. Königsreisen 1 126. 

3) Arch. Zeitung 1853 S. 150. 

4) Stark, Niobe 8. 397. 

δὴ) Rofs, Inselr. IV 185. 

6) Strab. 49. 

2) Philostr. Vit. Soph. p. 605. Gött. gel. Anz. 1863 8. 1059. 
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feste zu Jahrmärkten wurden, so dienten die Tempelstralsen 
als die bequemsten Verbindungswege der Städte und waren die 
Vorbilder der andern Kunststrafsen, die sich durch das Land 
verzweigten. 

Allmählich und unscheinbar, wie beim Wasserbau, entfaltete 
sich diese Thätigkeit der Hellenen; es wurden nicht, wie bei 
den Römern, die Namen einzelner Männer an diese Unter- 
nehmungen angeknüpft, sondern in der Stille geschafft, was 
Noth war. 

Doch erhielt sich aus alten Zeiten das Andenken des 
Königs Pompos (Pausan. VIII 5). Sein Name bezeichnet die 
Epoche, wo das wilde Bergland Arkadiens die ersten Kaufleute 
bei sich aufnahm und mit den Aegineten zuerst in Handels- 
verkehr trat. Sie brachten von der elischen Küste, wo der 
Hafen Kyliene durch Namen und Cultus den ältesten Verkehr 
mit dem Hochlande bezeugt, ihre Waaren hinauf. 

Noch merkwürdiger ist die alte Handelsstrafse, welche nach 
Ps. Aristoteles de mirab. 104 die Küsten des Pontus und die 
des adriatischen Meeres verband, mit einem grolsen Markt- 
platze in der Mitte, wohin von der Ostseite Weinkrüge aus ' 
Lesbos, Chios, Thasos, von der andern Seite aus Kerkyra ge- 
bracht wurden, also eine Straflse, die ungefähr der späteren via 
Egnatia entsprach. Dieser karawanenartige Handel mit Wein 
in Krügen erinnert an den von Herodot beschriebenen Wein- 
handel der Phönizier nach Aegypten (Herod. III 6). 

Für die Geschichte antiker Werkthätigkeit sind auch die 
Transportwege von besonderer Bedeutung, welche von den Stein- 
brüchen zu den Bauplätzen und den Häfen führten. Herodot 
(II 124) spricht von solchen Wegebauten mit Bewunderung 
und hat kein Bedenken, sie als technische Leistungen neben die 
Pyramiden zu stellen. In Griechenland kennen wir die, welche 
vom Marpessagebirge die parischen Marmorblöcke und den rosso 
antico von Taygetos an die Küste schafften. Am attischen 
Brilessos sehen wir am deutlichsten, wie man die Fahrbahn bis 
auf die halbe Höhe des Gebirges hinangeführt hat, und wie 
hier eine Schleifbahn begann, auf welcher die in den ver- 
schiedenen Gruben gewonnenen Blöcke zur Strafse hinab be- 
fördert wurden.') 


1) Vgl. Stadtgeschichte von Athen 8. 146. 
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Betrachten wir die Wege in ihrer Beziehung zum bürger- 
lichen Leben, so stehen sie zunächst, weil sie ihrem Grund und 
Boden nach zum Gemeingute gehören, allen zu besonderen 
Zwecken bestimmten Grundstücken gegenüber. Daher der bei 
Griechen und Römern übereinstimmende Ausdruck: τροελϑεῖν 
εἰς τὸ δημόσιον, prodire in publicum, für „auf die Stralse 
gehen“. Sie waren die natürlichen Gränzlinien zwischen den 
verschiedenartigen Besitzthümern, und der Staat hatte Sorge zu 
tragen, dals die Stralse als Gemeingut den Bürgern unverkürzt 
erhalten bleibe; deshalb glaubte man sich in Athen berechtigt, 
die auf die Strafse vorspringenden Gebäudetheile zu besteuern; 
eine Finanzspeculation, welche dem Hippias wie dem Iphikrates 
zugeschrieben wird.) 

Es wurde deshalb auch solcher Grund und Boden, der aus 
besonderen Gründen unbebaut bleiben sollte, für ein δημόσιον 
erklärt. Das merkwürdigste Beispiel bietet die Ringmauer von 
Nisyros. Dort steht an der Aufsenseite: ἀπὸ τοῦ τείχεος 
δαμόσιον τὸ χωρίον πέντε πόδας (Rols, Inscr. II p. 53). So breit 
sollte der Weg sein, der alle Bürgerhäuser vom Castell ab- 
sonderte, um den Gefahren vorzubeugen, welche in Kriegszeiten 
daraus entstehen, dafs Gebäude, an die Ringmauer angelehnt, 
die Festigkeit derselben beeinträchtigen.?) 

Das ist das praktische Motiv, welches der Inauguration 
eines zwiefachen Pomöriums zu Grunde lag (ut neque interiore 
parte aedificia moenibus continuarentur et extrinsecus muri 
aliquid ab humano cultu pateret soli Livius I 44). In Babylon 
mulsten die Häuser ein iugerum von der Mauer entfernt sein, 
und in Athen hatte das berühmte Πελαργικὸν ἀργὸν ἄμεινον ur- 
sprünglich keine andere Bedeutung.) Um die Burg von Elis 
zog sich ein Weg, Siope (Schleichweg) genannt, an dem die 
Sage haftete, dafs ätolische Kundschafter hier entlang gegangen 
seien und sich so in Besitz der Stadt gesetzt hätten.*) 

Es gab auch Wege am Fulse der Burghügel, welche den 
Zweck hatten, der Besatzung die Vertheidigung der Festung 
zu erleichtern. So der sogenannte Peripatos auf halber Höhe 

1) Böckh, Staatshaush. 13 8, 82. 

2) Hase, Lucubrat Thucyd. p. 62. Aehnliche Verordnungen in 
deutschen Städten gegen den Anbau an der inneren Seite der Burgmauer: 
Berthold, Gesch. deutscher Städte JII 8, 10. 


8) Rheinisches Museum X 607. 
4) Paus. VI 23. 
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der Akropolis, bezeugt durch die von Bötticher an Ort und 
Stelle gefundene Inschrift, eine der merkwürdigsten Urkunden 
des antiken Wegebaues. Ich kann die sregindog περιπάτου von 
ὃ Stadien 18 Fufs Länge nur so auffassen, dafs es ein Rund- 
weg war, der für die Besatzung bestimmt war, um rasch bei 
der Hand zu sein, jeden gefährdeten Punkt der Akropolis 
zu schützen.?) . 

Diese Gattung öffentlicher Wege hat eine besondere Wich- 
tigkeit. Sie unterscheiden sich von den Prozessionswegen da- 
durch, dafs sie nicht auf ein in gerader Linie vorliegendes 
Ziel gerichtet sind, sondern dafs der Raum, für den sie gebahnt 
sind, von ihnen eingeschlossen ist. Diese kreisförmigen oder 
elliptischen Rundwege knüpfen sich, wenn sie auch militärischen 
Zwecken dienten, doch auch an religiöse Ueberlieferungen und 
Gebräuche, aber nicht, wie die früher betrachteten, an das 
Kommen der Götter, sondern an die huldvolle Thätigkeit ein- 
gebürgerter Schutzgottheiten, welche man sich die Wohnungen 
der Menschen umwandelnd dachte.?) 

Diese Wandelbahnen der Götter wurden zu Prozessionen 
und Festbahnen, wie ich auch den athenischen Peripatos als 
eine Bahn festlicher Spiele unter den Mauern der Akropolis zu 
erklären versucht habe.?) 

Wie man diese Ringbahnen auch als Wandelbahnen der 
Götter anzusehen gewohnt war, zeigen die Feste der Tana- 
gräer, welche, zum Andenken an die gnädige Behütung der 
Stadt vor einer Pest durch Hermes, an seinem Jahresfeste den 
schönsten ihrer Jünglinge als Vertreter des widdertragenden 
Stadtgottes die Stadt umwandeln liefsen. Es war zugleich eine 
Lustration der Gemeinde, durch welche sie sich von Neuem in 
die Obhut des Gottes stellte.*) 

Diese Rundwege sind für die Geschichte der Griechen- 
städte von ganz besonderer Bedeutung, weil sie Epochen der 
städtischen Entwickelung bezeugen. Denn es wurde nicht immer 
die ganze bewohnte Stadt durch die Festzüge umwandelt, wie 
es in Tanagra der Fall gewesen zu sein scheint, sondern ein 
engerer Theil derselben, der von den später angeschlossenen 


1) Stadtgeschichte von Athen 8. 40. 
?) Il. A 37 vngedaireı, 

8) Stadtgeschichte 85. 135. 

4) Paus, IX 22. 
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Vororten umgebene Kern der städtischen Ansiedelung. So 
wurde innerhalb der Roma quadrata die palatinische Urstadt 
durch die Festzüge der Luperci für alle Zeit gekennzeichnet; 
ebenso das Kernstück von Iguvium.!) In Athen dürfen wir 
nach meiner Ueberzeugung in dem „Peripatos“ den Umkreis der 
alten Burgstadt der Erechthiden erkennen, und für die ionische 
Stadt war es die panathenäische Feststrafse, welche, nachdem 
sie die Vorstädte mit hereingezogen hatte, als Ringweg die 
Akropolis umgab. 

So stehen die Ringwege in der Mitte zwischen den heiligen 
Wegen und den mit dem bürgerlichen Gemeindeleben verbundenen. 

Im bürgerlichen Leben standen die Wege als Räume der 
Publicität den aus staatlichen Gründen verschlossenen Räumen 
gegenüber. So war in Rhodos der Zugang zu dem Seearsenal 
und den Werkstätten bei Todesstrafe verpönt (προελϑόντε εἴσω 
ϑάνατος ἢ ζημία, Str. 653), damit keinem Unbefugten der Ein- 
blick in die Kriegsrüstungen möglich war. 

Es gab aber auch aus andern Gründen gesetzlich abge- 
sonderte und dem freien Verkehr entzogene Räumlichkeiten, 
namentlich Zollgebiete, deren Gränzen nicht an beliebiger Stelle 
überschritten werden durften. So war es namentlich bei dem 
Emporion im Peiraieus, das mit seinen Niederlagen und seinem 
Markte ein Stadtquartier für sich bildete, wo alles Ueberseeische 
zollfrei eingeführt wurde. Deshalb mufsten alle Waaren, welche 
die Gränzen des Emporiums überschritten, einer Controle unter- 
zogen werden. Es bedurfte also einer sehr genauen Uhnter- 
scheidung zwischen Freihafen und öffentlichem Wegeraum. Bei 
den Römern wurden, seitdem die servianische Stadtmauer ihre 
Bedeutung verloren, die Gränzen des Zollgebietes durch cippi 
bezeichnet. Demselben Zwecke diente im alten Peiraieus der 
Markstein mit der Aufschrift ἐμστορίου καὶ ὁδοῦ ὅρος, welcher 
4843 in der Nähe des Kantharoshafens gefunden wurde.”) 
Weit zahlreicher sind die Steine am Rande der heiligen Straflsen, 
wie die mit der Aufschrift ὥρος ὁδοῦ in Eleusis oder ὅρος τῆς 
ὁδοῦ τῆς ᾿Ελεῦσινάδε C. I. A. 11 1075. 

Solche Marksteine waren besonders da an ihrer Stelle, wo 
es sich um scharfe Sonderung des Heiligen und Profanen, des 

1) Sitzungsberichte der Berl. Akad. 1834 8.509 ff. Ocris in Iguvium: 


Aufrecht und Kirchhoff, Umbr. Denkm. II 8, 124. 
3) Ulrichs, Reisen II S. 194. Arch, Zeit. 1856 S. 247. 
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man noch heute im Oelwalde von Athen, wo alle Gartengrund- 
stücke in der Niederung des Kephisos durch Wege von ein- 
ander gesondert sind.!) Auch am Abhange des Lykaion werden 
in der Inschrift C. I. Gr. 1534 nach allen Himmelsgegenden hin 
die Grundstücke durch Wege begränzt; es werden der Hohl- 
weg, der Felsenweg, der Weg nach Lykosura, der Weg zur 
Hiketeia namhaft gemacht; es sind heilige und profane Wege, 
und unter Hiketeia ist wahrscheinlich das von den ixerau be- 
nannte Asyl auf der Höhe des Waldgebirges zu verstehen. Die 
Asyle durch stets gangbare Wege zugänglich zu erhalten, war 
eine religiöse Pflicht, welche auch im jüdischen Gesetze ein- 
geschärft wird.?) 

In der Inschrift ©. I. Gr. 1840 werden die für die fremden 
Geschäftsträger vom Staate der Kerkyräer angekauften Grund- 
stücke nach πόροι (Querwege, tramites) bezeichnet. 

Als Demarkationslinien dienen die öffentlichen Wege in 
Staatsverträgen (Thuk. IV 118). In Kriegszeiten stellte man die 
Wege unter besondere Obhut (φύλακες τῶν ὁδῶν Polyaen III 37). 
Dem feindlichen Heere wird Rückzug auf den Heerstrafsen ge- 
stattet, jede Ueberschreitung des Wegerandes aber streng ver- 
pönt (Xen. Hell. III 5, 24). 

So waren die Wege nicht nur als Verkehrsmittel, sondern 
auch als Gränzen der verschiedenartigen Bestandtheile des 
Bodens, des Tempel- wie des Staats- und des Privatbesitzes ein 
Gegenstand von Wichtigkeit, der des Staates Obhut in An- 
spruch nahm. Unter den griechischen Staaten war es nament- 
lich Sparta, das diesem Zweige der Verwaltung eine besondere 
Aufmerksamkeit zuwandte Wir erkennen noch heute die sorg- 
fältigen Untermauerungen des sumpfigen Eurotasufers, welche 
den Quai der Heerstralse bildeten; auf dem Felsboden, der das 
mittlere Flufsthal von seinem Mündungslande trennt, verfolgen 
wir die Spuren einer besonders ansehnlichen Fahrstrafse, auf 
der man zwei bis drei Fahrgeleise neben einander erkennen 
kann; auch finden wir in keiner andern Landschaft so viel 
Ueberreste alter Brücken. Der Staat der Spartaner beruhte 
auf kriegerischer Okkupation, und zu dem Zwecke war ein wohl 
angelegtes und unterhaltenes Stralsennetz nothwendig, um der 


1) Philologus 22, 227. 
ἢ) Polyb. X 33. Deuteron. XIX 30. 
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von Natur vorhandenen Schwierigkeit des Binnenverkehrs un- 
geachtet von dem UOentrallande des mittleren Eurotastliales aus 
mit ihrer Heeresmacht rasch in die verschiedenen Theile ihres 
weitläuftigen Gebietes gelangen zu können. Darum gehörte 
auch die Aufsicht über die Wege in Lakonien, die Sorge für 
ihre Sicherheit, sowie die darauf bezügliche Gerichtsbarkeit zu 
dem Berufe der Könige, als der Öberfeldherrn des kriege- 
rischen Staats.!) In Athen war es eine besondere Aufgabe 
der Epheben, die Wege und Pässe der Landschaft genau zu 
kennen.?) Als Zweig der öffentlichen Verwaltung stand der 
Wegebau unter dem Fünfercollegium der ὁδοήτοιοί, welche wir 
aus Aristoteles Staatsverfassung der Athener p. 59, 3 (ed. v. 
Wilamowitz) als eines der angesehensten Verwaltungsämter 
kennen. Unter den Freunden des Perikles wurde Metichos auf 
der komischen Bühne angegriffen, weil er alle Aemter und 
Würden des Staats, vor Allem die Strategie, die Wegeaufsicht 
und die Brodpolizei in seiner Person vereinigte”) In der 
Zeit des Eubulos hatte das allmächtige Amt des Theoriken- 
vorstehers auch den Geschäftskreis der Hodopöen absorbirt.*) 
Platon redet in den Gesetzen p. 761 von der ὑδιῦν ἐπιμέλεια, 
und Aristoteles spricht von der Wegepolizei (ἐσεεμέλεια ἢ τον 
περὶ τὸ ἄστυ δημοσίων χαὶ ἰδίων, ἕπως εὐκοσμία ἢ καὶ τῶν 
γτιτιτόντων οἰχοδομη μάτων zul ὁδῶν σωτηρία καὶ διόρϑωσις Pol. 
p. 190, 1. Nach dem Beispiele von Athen kommen in den 
Inschriften theils Epimeleten einzelner Wege vor, theils der 
öffentlichen Räume und Wege im Ganzen (ἐπ. χώρας xal τῶν 
δι μοσίων τῆς σεόλεως Ο, 1. Gr. 3945, ἐπιμεληταὶ τῶν ὁδιῦν 4240. 
Vgl. die Epimeleten in Attuda 3952). 

Im Allgemeinen können wir den mächtigen Aufschwung 
von Kunst und Gewerbfleils, von Handel und Seefahrt, welcher 
nach der funfzigsten Olympiade in ganz Griechenland fühlbar 
wurde und eine ungemeine Steigerung des Verkehrs zur Folge 


1) Herod. V1 57. C. Fr. Hermann de terminis p. 94 denkt besonders 
an Prozesse wegen der Gränzen zwischen öffentlichem und Privatlande. 

2) ἐξηϑον ἐπὶ τὰ τῆς ᾿Αττικῆς ὅρια καὶ τῆς TE χώρας ναὶ τῶν ὁδῶν 
ἔμπειροι ἐγένοντο C. I. A. I1471 1. 241. 

®) Meineke, Fr. Com. 1V 674. Griech. Gesch. Il® 390. Bergk, De 
Comoediae Atticae reliquiis p. 13, der von einer unter Perikles einge- 
setzten Wegebaucommission spricht. Dagegen Schneidewin, Heracl. Pont. 
rel. p. 43. 

#) Aesch. c. Ctes. 419. O. Müller, Kl. Schr. II 455. 
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hatte, auch für den Wegebau als eine wichtige Epoche be- 
trachten. Die Tyrannen, welche diesem Umschwunge der 
socialen Verhältnisse ihr Emporkommen verdankten. fühlten 
sich aus Politik wie aus Kunstliebe berufen. grolse Werke für 
das Allgemeine zu schaffen, und bei den Geldmitteln, die ihnen 
zu Gebote standen, konnten gemeinnützige Anlagen der bürger- 
lichen Baukunst, Wasserbauten wie Wegebauten. in einem ganz 
neuen Mafsstabe unternommen werden. 

Nach einem wie grolsartigen Plane Peisistratos und seine 
Söhne die Wegeordnung in Attika begründet haben, beweist 
der von ihnen gestiftete Zwölfgötteraltar auf der Agora, das 
neue Centrum der neu geordneten Stadt, von wo nach allen 
Seiten hin die breiten Stralsen ausgingen und den attischen 
Markt nicht nur mit den Gauorten der eigenen Landschaft, 
sondern auch mit den ferneren Punkten von Hellas in Verbin- 
dung setzten. Es wurden zugleich die Entfernungen der wich- 
tigsten Städte, wie des Peiraieus (C. I. Gr. 525), oder besuchter 
Wallfahrtsörter, wie Olympia,'ı von jenem Mittelpunkte auf- 
gezeichnet. Man begnügte sich also nicht die Wege zu hahnen, 
sie wurden auch genau vermessen, wie es schon zum Verdingen 
der Arbeit nothwendig war. Schon die Odyssee (4 389) er- 
wähnt in dem Ausdruck μέτρα χελεύϑοι die Wegemessung, die 
so alt ist wie der \Vegebau. 

Die Melskunst hatten die Hellenen nach alter Ueberliefe- 
rung von den Aegyptern, wo ihre wissenschaftliche Ausbildung 
dadurch veranlalst war, dafs man hier die Aufgabe hatte, die 
durch Nilüberschwemmung verwischten Gränzen der Grunl- 
stücke mit zweifelloser Sicherheit herzustellen.) Auch das 
Auslegen und Abmessen der Wege wird als besondere Kunst 
(ϑηματίζειν) erwähnt. Die Pisistratiden mulsten ihre Bematisten 
haben, welche mit dem Messen die Bezeichnung der Abstände 
(σημειοῦν) verbanden. Daher werden auch Ausdrücke wie 
emetiri und ἀναμετρεῖϑαι als Bezeichnungen des „Gehens“ ver- 
wendet. Was für auswärtige Vorbilder den Tyrannen vorlagen, 


— 


1) Herod. II7. Es wurde also der ganze Weg, nachdem, wie ich 
vermuthe, der Verkehr auf demselben geordnet worden war, aus so 
verschiedenen Bestandtheilen er auch zusammengesetzt war, als ein 
Weg aufgefafs, und zwar als ein heiliger Weg, indem Pisa als Ziel- 
punkt galt. 

3) Bretschneider, Gothaer (Yymnasialprogramm 1869. 
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läfst sich nicht nachweisen. Gewifs aber ist, dafs Athen auch 
bier für die griechische Welt vorbildlich wurde.!) 

In Athen war die Sorge für die Pilger, welche keinen 
positiven Rechtsschutz hatten, und für die Wege, auf denen 
sie wandelten, ein Theil des ältesten, einheimischen Sittengesetzes ; 
deshalb wurden nicht die Tempelwege allein, sondern alle Ver- 
kehrsstralsen von religiös-ethischen Gesichtspunkten betrachtet. 
Die Gastfreundschaft gehörte zu den ältesten Satzungen der 
kekropischen Stadt. Ihr Vertreter war Buzyges. In Aller 
Munde waren seine Sprüche gegen die, welche dem Fremden 
die Gemeinschaft von Feuer und Wasser versagen und dem 
irrenden Wanderer nicht den richtigen Weg zeigen; sie waren 
in die Form von Verwünschungen eingekleidet, welche den da- 
gegen Handelnden unmittelbar der göttlichen Justiz anheim 
gaben.?) (#esegnet dagegen wird der Mann, welcher „erranti 
comiter monstrat viam“ (Cicero pro Balbo 36). 


Die Wege selbst werden zu Plätzen öffentlicher Mildthätig- 
keit, indem die Leidenden sich am Wegrande lagern, um guten 
Rath entgegen zu nehmen.?) Wie tief diese Verpflichtungen 
attischer Humanität den Athenern eingepflanzt waren, bezeugen 
die Worte des Diphilos: 

ἀγνοεῖς ἐν ταῖς ἀραῖς 
ὕ τε ἐστίν, εἴ τες μὴ φράσει᾽ ὀρθῶς ὁδόν 
ἢ πῦρ ἀναύσεε ἢ διαφϑείρεε᾽ ὕδωρ; ") 


Der Pilger wurde als ein Gast des Landes angesehen, 
Nach dem guten Sinne der Hellenen, wie er in Platons Ge- 
setzen lebt, wurde das am Heerwege reifende Obst als eine 
gastliche Gabe für den Wanderer betrachtet; ja man richtete 
Mahlzeiten an, indem man dem Hermes und der Hekate 
Speisen als Weihegaben hinstellte, welche der Erste, der 


ἡ Wie weit sich die Sitte, vom Stadtcentrum, dem umbilicus urbis 
aus, die Entfernungen zu bestimmen verbreitet hat, von Hellas nach Rom, 
von Rom in die Provinzen, beweist an einem merkwürdigen Beispiele 
Roulez, Quelques observations sur la colonne itineraire de Tongres 
(Bulletins de l’acad&mie royale des sciences et belles lettres de Bruxelles. 
Tome IV 1837 p. 21 ff.). 

3) Bossler, de gentibus p. 11. Bernays, Gesammelte Abhandlungen 
1283, wo an jüdische Ueberlieferung angeknüpft wird. 

8) ἐκκείμενοε ἐπ᾿ ὠφελείᾳ Zenobius V 91. 

4) Meineke, Fragm. Com. IV 405. 
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hungrig des Weges kam, als eine Gottesgabe, ein Hermaion, 
sich aneignen durfte ("Epuaov τὸ ἀπροσδόκητον κέρδος ἀπὸ τῶν 
ἐν ταῖς ὁδοῖς τιϑεμένων ἀπαρχῶν ἃς οἱ ὁδοιπόροι κατεσϑίουσι 
Suidas).. Mit diesen Grundsätzen humaner Gastfreundlichkeit, 
die in Athen zu Hause war, stehen auch die Einrichtungen 
späterer Zeit in Zusammenhang, welche für Pflege müder Wan- 
derer gemacht wurden; so namentlich die warmen Bäder, πρὸς 
τὴν ἀνάπαυσιν τῆς κατὰ τὴν ὁδοιπορίαν γενομένην καχοπαϑείας 
Diod. IV 33. 

So viel von den allgemeinen, sittlichen und religiösen Ge- 
danken, welche sich mit den Wegen verbanden. Daher auch 
die Betheiligung der einzelnen Gottheiten an Weg und Wan- 
derer. Dieser Antheil ist einestheils gelegentlich, so dafs der 
Gott nicht von Amtswegen eine Wegegottheit ist, wie z. B. 
Aphrodite als χαϑηγημὼν καὶ συνέμπορος des Theseus.!) 
Götterbilder wurden ohne Rücksicht auf ihre Persönlichkeit 
als Schutz- und Reisegötter mitgenommen.?) Bei Anderen 
herrschen örtliche Beziehungen vor, wie z. B. bei dem Jupiter 
Akraios, Culminalis, der auf hohen Alpenpässen, wie dem St. 
Bernhard, als Behüter auf gefahrvollen Palswegen besonders 
verehrt wurde.°) 

Andere Gottheiten sind ihrem Wesen nach mit den Wegen 
in Zusammenhang; aus ihnen entwickelt sich eine Art Wege- 
mythologie. Sie haben daher auch auf die Ausstattung der 
Wege am meisten Einflufs gehabt; sie befinden sich als Wege- 
götter in ihren eigenthümlichen Wirkungssphären; so vor Allen 
Hermes und Apollon. 

Beim Hermes geht die Beziehung zum Wege vom Wan- 
dernden aus, den er im Auge behält, jede Verletzung ahnend.*) 
Apollon ist in objektiverem Sinne Wegegott. Mit seinem 
Dienste ist die Wegebahnung als ein Theil allgemeiner Cultur 
eingeführt; denn er ist derselbe Gott, der auch die Städte um- 
mauert und die Bürgergemeinden in Stämme und (uartiere 
gliedert. Darum feierten die Tegeaten beim Feste des Apollon 


1) Plut. Thes. 18. 

3) signa Corinthia quae circumferebantur Plin. 34, 48. Stat. Silv. 
IV 68. 

8) J. O. M. Poeninus. J. ©. M. viis semitibusque. 3Monatsber. der 
Berl. Akad. 1853 8. 454. Preller, Röm. Mythologie 8. 215. 

4) Theokr. XXV 6. 
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Agyieus die Erinnerung an die erste Zusammensiedelung ihrer 
vier Phylen.") In Sparta hiefs er mit Bezug auf die Haupt- 
stralse der Stadt Aphetaios, und nach einer kaum zweifelhaften 
Lesung von C. I. Gr. 1446 hiefs der Karneios auch Dromaios 
hei den Lakedämoniern. Auf dem Omphalos sitzend bezeichnete 
er in Antiocheia und sonst das Centrum der Stadt.?) Der 
Charakter des Agyıeus ist nicht ein gelegentlicher, sondern ein 
wesentlicher und ihm einwohnender; deshalb verehrten ganze 
(semeinden den Apollon Agyieus als Hauptgott (wie z. B. 
Acharnai). Hier tritt besonders deutlich die Sonnennatur des 
Apollon zu Tage. Als Wirkungskreis der Sonnenstrahlen 
wurden nach sehr natürlicher Anschauung die Strafsen an- 
gesehen, deren Hell- und Dunkelwerden (σχεόωντο ayuıal) den - 
Wechsel von Tag und Nacht bezeichnete. In den städtischen 
Strafsen ist die Gesundheit davon abhängig, dafs sie vom 
Sonnenlicht durchdrungen werden, und darum versäumte man 
nicht, in engen Gassen den Gott des heilbringenden Sonnen- 
lichts an die Wand zu malen.?) 

Die Hermesmale gehören zu den Landwegen, mit denen 
sie entstanden sind, weil die ἑρμαῖοι λόφοι aus dem Aufräumen 
des Bodens entstanden sind ;*) dann knüpfen sich andere Zwecke 
an, sie werden Denk- und Marksteinue, welche dazu dienen, 
eine (segend zu kennzeichnen und auf ihre Bedeutung aufmerk- 
saın zu machen. So wird schon in der Odyssee oberhalb der 
Stadt Ithaka ein Hermeshügel ausgezeichnet.°) So liels König 
Dareios im Odrysenlande als Denkmäler seiner Anwesenheit 
mächtige Steinhaufen am Wege aufschütten.®) Sie wurden auf 
Vorgebirgen, die davon den Namen Hermaia trugen, als Signale 
aufgerichtet; sie dienten im arkadischen Orchomenos als Denk- 
mäler gefallener Krieger;’) sie wurden mit der ÖOrestessage 
verknüpft, indem sie von den bei der Abstimmung gebrauchten 


1) Pelop. 1253. 

2) Vgl. den Sandaliarius an Kreuzwegen, Suet. Oct. 57. Wieseler, 
Apollo vom Belvedere S. 101. 

3) Schol. Eur. Phoen. 631: εἰώϑασι» οἱ παλαιοὶ ἐν Tols στενωποῖς τὸν 
πόλλωνα zoägeır. 

4) Jesaias 62,10: Machet Bahn, räumet die Steine auf. Welcker, 
(iriech. Götterlehre II 456. 

») Ἕρμαιος λόφος Od. π 411. 

6) Herod. IV 92. 

ἢ Paus. VIII 13. 
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Richtersteinen erklärt wurden; eine seltsame Deutung, welche 
vielleicht damit in Zusammenhang steht, dafs die Dingstätten 
vor Alters mit solchen Steinhaufen bezeichnet wurden.!) 


Diese formlosen Denkmäler, die mit mancherlei Legenden 
in die hellenische Zeit hineinragten, wurden mit hellenischem 
Formensinn ausgebildet, und es entwickelte sich eine künst- 
lerische Thätigkeit; aus den Steinhaufen wurden Steinpfeiler, 
welche Hermes, als dem Patron der Wege und Wanderer, 
geweiht wurden; aus Hermäen wurden Hermen.?) 


Mannigfaltig waren die Beziehungen, in welchen sie zu den 
Wegen standen. Sie bezeichneten den Rand derselben, sie be- 
gränzten öffentliches und Privateigenthum, sie dienten als Weg- 
weiser (ὁδῶν peaorroes); denn wie die Menschen aus Scheu vor 
dem ἐνόδιος Ἑρμῆς dem Wanderer bereitwillige und gewissen- 
hafte Auskunft gaben, so übernahm nun gewissermalsen der 
Gott selbst die Sorge für den einsamen Wanderer, namentlich 
bei Wegespaltungen, wo der Wanderer nach gutem Rathe aus- 
schaute.®) Die Kreuzwege waren seit ältester Zeit des Landes 
unheimlichste Stellen, die Lauerorte der Wegelagerer, die 
Schauplätze blutiger Conflikte und Aufenthalte tückischer Dä- 
monen (Kegxwrres τὰ πολλὰ κατὰ τριόδοις πατέοντες).) Es 
waren die auserwählten Stätten wunderbarer Orakelerfüllungen, 
wie Oidipus’ Leben zeigt, der am Kreuzweg sein erstes Ver- 
brechen beging und auf einem Kreuzwege wiederum sein Leben 
im Sterben sühnte’) Man suchte sich durch Weihwasser- 
besprengung an solchen Plätzen zu schützen und sich der 
ängstlichsten Umsicht zu befleilsigen.*) Wie mythische Erinne- 
rungen ältester Art, die an Kreuzungen haften, bis in die 
geschichtliche Zeit ununterbrochen fortwirken, zeigen am deut- 
lichsten die thrakischen „Neunwege“ mit dem am Orte haftenden 


ı) Etym. M. 'Eouwa: Fr. Hist. Gr. 1 p. 38. 

3) Welcker leugnet den Zusammenhang, Gr. Götterl. II 456. 

8), Theokr. XXV 3. Wegespaltung, „Mutter des Wegs“ nach hebräi- 
schem Ausdruck: Rosenmüller, Morgenland 1V 332. 

Ὁ) Welcker, Ep. Cyclus 1 411. 

8) Oed. Col. 1592. Ο. Müller, Eumeniden $. 171. δίστομοι ἀν δρῶν 
ὁδοὶ Oed. Col. 900, Stephani, Reise S. 100. 

6) Theoph. Char. c. 16. Pfannenschmidt, Weihwasser S. 2), Timon 
bei Sext. Emp. Pyrrh. Hypat. I 223: δολίῃ ὁδῷ ἐξαπατήϑην — ἀμενϑήρεοτος 
ἁπάσης σκεπτοσύνης. Vgl. Haupt, Prooem. 185°;e. 
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Fluche, der den Athenern neunmalige Niederlagen gebracht 
haben soll.') 

An solchen Stellen war also ein Zeugnils von dem Walten 
leutseliger Gottheiten am wohlthuendsten, und Hermes über- 
nimmt an den Kreuzwegen als τριχέφαλος das Amt, den Pilger 
zurecht zu weisen, ihm die Zielpunkte der verschiedenen Wege 
zu nennen und ihn darüber zu unterrichten, wie weit es noch 
bis zum nächsten Brunnen sei. 

In diesem Sinn das attische Land als den gleichberechtigten 
Sitz gebildeter, gottesfürchtiger und gastfreier Einwohner zu 
charakterisiren — das war ja der Endzweck der Pisistratiden. 

Bis dahin waren die altstädtischen Geschlechter die aus- 
schliefslichen Besitzer des Landeskerns, während die Land- 
leute draulsen unbeachtet salsen und nur zu den Markttagen 
in die Stadt kamen, von allen Staatsangelegenheiten fern ge- 
halten. Nachdem sich aber die Landbevölkerung zu Wohlstand 
und Ansehen gehoben hatte, waren es die als Führer dieser 
Volksklassen emporgekommenen Staatsmänner, welche die alte 
Scheidewand zwischen Stadt und Land beseitigten, und so ent- 
standen auf Veranstaltung des weisen Hipparchos die nach ihm 
schon im Alterthum genannten Hermen mit ihrem Doppel- 
augesichte in der Mitte zwischen Stadt und Land. Unter der 
rechten Schulter des Götterbildes stand ein Hexameter, der 
Stadt und Gau nannte, an der Linken ein Pentameter mit 
kurzem Grufs und Spruch, wie ihn das Zeitalter der Gnomiker 
liebte, ein denkwürdiges Beispiel, wie die Athener praktische 
Aufgaben mit ethischen Sinne zu erledigen wulsten. 

Wie vielseitig aber die Pisistratiden hier verfuhren, er- 
kennt man daran, dafs sie auch höhere Bildungszwecke ver- 
folgten, einen Austausch griechischer Cultur, indem sie zur 
Ausstattung der Hermen eine Auswahl griechischer Kernsprüche 
machten, und Gedanken, wie die des Anakreon, Simonides u. A. 
in Athen einbürgerten. Als plastischer Schmuck verbreiteten sich 
die Hermen durch Stadt und Land; hier war der regste \WVett- 
eifer unter den eingeborenen Künstlern, und wurden dem alt- 
einheimischen Gott Jahr aus Jahr ein die anmuthigsten Weih- 
geschenke dargebracht, welche Stralsen und Vorhöfe zierten.?) 


1) Schol. Aeschin. p. 7548. Weilsenborn, Hellen. p. 137. 
3) ἐρατὰ δῶρα, dparois aykaln προθύροις Anakreon bei Bergk, 
Poetae Iyr. Gr. or. 111, 112. 
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Die anmuthigsten Plätze aber waren die, wo die Hermen 
bei Brunnen aufgestellt wurden (wie die Herme der Herophile 
Paus. X 12,6), bei Brunnen, welche an Wegscheiden standen, 
wie die Arne an der Xenis (Peloponn. I 245), mit schattigen 
Ruheplätzen, die dem Wanderer leibliche und geistige Er- 
frischungen boten. Trinkschalen fanden sich zur Benutzung 
der Pilger am Felsen befestigt, wie die Ficoronische Ciste 
zeigt (Jahn, Ficor. Cista S. 25). 

Während also in rohen Ländern die Quellen von Un- 
gethümen oder von wilden Riesen, wie Amykos, eifersüchtig 
gehütet wurden, laden hier die Götter zum Genusse ein. So 
verzeichnet ein Hermesstein sein eigenes Verdienst: „Ich Hermes 
stehe hier auf windiger Höhe am Dreiweg unweit des Meer- 
strandes; dem müden Wanderer biete ich Wegerast, unter 
nmieinem Fufs quillt frischer Trank.“ In einem andern Epigramme 
äufsert sich eine Herme in scherzhafter Weise über Entstehung 
und Beruf: „Vorüberziehende Wanderer haben mich hier zu 
einem dem Hermes heiligen Steinhaufen aufgeschüttet, Hermes 
aber hat für diesen kleinen Dienst nicht weiter sich bemüht, 
als dafs ich hier (nämlich in seinem Auftrage) melde, bis zur 
Ziegenquelle seien noch sieben Stadien.“ Anthol. Pal. II 
p. 109, 702. 

Von echt hipparchischen Hermenversen kennt man bis jetzt 
nur einen, den Böckh unter den Fourmontschen Papieren ent- 
deckt bhat.!) 

Nächst Apollon und Hermes ist es Artemis, deren Cultus 
unter den mannigfaltigsten Formen und Namen die Wege an- 
geht. Als Artemis ist sie Enodia®”) und Hegemone; als Hekate 
sorgt sie gleich Hermes für den hungernden Wanderer und 
behütet als Epipyrgidia auf der attischen Burg Ein- und Aus- 
gang. Als Eileithyia endlich ist sie häufig an den grofsen 
Heerstralsen nahe vor den Thoren, nach der Stadt zuschreitend, 
ihrem Namen gemäls als eine hülfreich Kommende dargestellt; 
so finden wir sie vor den Thoren von Korinth, Aigion, Her- 
mione, Argos u. a. Entsprechend ist die Hekate σπρόπολις, 
deren Cultus in Inschriften von Aphrodisias bezeugt wird (C. 1. 


1)C. 1. A. 1522. Kirchhoff, Hermes V 55, und gegen Lolling 
(Mitth. des Deutsch. Inst. in Athen V 8. 244): C. I. A. IV p. 118. 
3) δαίμων elvodia Ο. I. Gr. I p. 46. Panofka, Abh. ἃ. Berl. Ak. 
1856 S. 251. Reisehut der Artemis εἰν οδίη Welcker, Gr. Götterl. II 404. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 9 
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Gr. n. 2796. Vgl. Welckers Sylloge p. 170). Wir finden unter 
den Wegegottheiten auch Athena Keleutheia, deren drei Heilig- 
thümer Odysseus in gleichen Abständen an der Aphetais in 
Sparta errichtet hatte (Pelop. II 241), wir finden den Herakles,!) 
welcher des Hermes Wirksamkeit tbeilt, nicht selten mit ihm 
zu einer Doppelbildung verbunden (Otto, de diis viall. p. 137). 
Endlich ist es der vielwandernde Pan (σιμπερίπολος C. 1. Gr. n. 
1728), der auf einsamen Bergwegen an den Reisenden heran- 
tritt (Herod. VI 105), und als Εὔοδος den Dank glücklich be- 
endeter Wallfahrt entgegennimmt, C. J. Gr. n. 4838. Daher ist 
auch, wie Keil im Philologus 1853 8. 175 erinnert, derselbe 
Pan in der Inschrift 838° zu verstehen und kein besondrer 
ἔρως Εὔοδος, wie vermuthet worden ist. 

Die Prozessionen zu den Heiligthümern waren nicht auf 
Fahrwege beschränkt. Wallfahrten zu Fufs waren aus ältester 
Zeit in Uebung geblieben, und man hatte das Gefühl, dafs durch 
mühselige Pilgerschaft die Gottheit noch mehr geehrt werde als 
im bequemen Wagenstuhle. So sagt Euripides (Bakch. 197): 

οὐκοῦν ὄχοισιν εἰς ὄρος περάσομεν : 
ἀλλ οὐχ ὁμοίως ὁ ϑεὸς τιμὴν ἔχοι 

Dies galt von Gebirgswegen, wie diejenigen waren, welche 
alljährlich von Demetrias nach dem Gipfel des Pelion unter- 
nommen wurden, wo die Pilger, in Schaffelle gehüllt, zum Zeus 
hinaufzogen.?) In weglosen Hochgebirgen bezeugen Männer ihre 
Frömmigkeit dadurch, dafs sie über Felsklippen klimmen und 
springen, indem sie Bäume entwurzeln und damit durch die 
engsten Pässe sich hindurch zu winden wissen?) 

Das sind heilige Bahnen, die absichtlich ohne technische 
Ausbildung gelassen worden sind. Ihnen verwandt sind die 
Treppenwege, die ins Hochgebirge gehen und auch nur unter 
grolser Anstrengung zurückzulegen sind; sie sollten auch im 
Gegensatze zu den xadruaserueraı (Schol. Aristoph. Ranae 123) 
Fufssteige bleiben. Das merkwürdigste Denkmal ist der Treppen- 
weg von Delphi nach dem Parnass hinauf, von dem noch etwa 
1000 Stufen, im härtesten Kalkstein ausgehauen, erhalten sind. 


1) Philippos weiht dem Herakles Bilder an der Donau, Justin. IX 4 
(als dem comes und custos, vgl. Hand zu Stat. Silv. IV 6 p. 26). 

5) Dikaiarchos, Geogr. Gr. Min. 1855 p. 106. 

8) Paus. X 23, 4. 
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Beim Ossa sind die Stufen theils von Natur, theils künstliche, die 
des Alexander Namen trugen (Strateg. Alex. 23 p.36ed. Wölfflin).?) 

Fufspfade, die keine heilige Bedeutung haben, sind die 
Richtwege, ὁδοὶ ἐπίτομοι, σύντομοι, τὰ σύντομα, ai δδοὶ αἱ ἐπιτάξ 
Meineke, Fragm. Comic. IV 628.) 

Wir bewundern die Fülle der griechischen Terminologie 
zur Bezeichnung der Pfade: στίβος (ἢ στιβία Suid.), τρίβος (via 
trita), τρίβος τῆς ἀτραποῦ. ᾿ατραπός, ἀνδροβάμονες sind oben 
erwähnt. Ueber den Sprachgebrauch 8, Bonitz, Beiträge zur 
Erklärung des Sophokles, Wien 1856 I 11 f. 

Was an den Strafsen, Fahrwegen und Fufssteigen anzu- 
legen war, das waren Rastörter: ἀνάπαυλαι, ἀναπαυστήρια, 
ἐνθακήσεις, ϑῶκοι ἀνατταυστήριοι (Herod. 1181), διαπαύματα (C. 
I. Gr. III p. 610) unscheinbare niedrige Sitzsteine wie der 
Silenstein auf der attischen Burg (ὅσον χαϑίέζεσϑαι μικρὸν 
ἀνδρα Paus. 1 23) oder ausgehauene Felsstufen (vivo sedilia 
saxo Aen. 1167), welche als Sitzbänke dienen konnten. Solche 
Anlagen sind zahlreich in Lykien neben den Felsgräbern. So 
war in Attika an dem Wege, der den Hain der Semnai be- 
gränzte, das ἀντέπετρον βῆμα, die einer rohen Felsmasse ähnliche 
Stufe, auf welcher Oidipus seine müden Glieder niederliefs, um 
von hier aus nach Wanderersitte mit den Männern des Landes 
Unterhaltung zu pflegen (Oed. Colon. 191). So hat bei Oia 
auf Thera ein gewisser Artemidoros Felsstufen einhauen lassen, 
neben welchen Hekate und Priapos verehrt wurden. „Artemi- 
doros,“ heifst es in der Inschrift, „hat die vielnamige Göttin 
hier aufgestellt, die lichtbringende; zur Erinnerung an die 
Stadt der Theräer hat er zugleich für den Wanderer diese 
Felsstufe eingehauen und den schwarzen Stein aufgerichtet“ (C. 
I. Gr. 1 2465). Natürlich wählte man zu solchen Anlagen 
anmuthige Plätze, welche Aussicht gewährten, und so erkennt 
man noch heute im Tempethal, wo die Enge sich öffnet, die 
von Aelian p. 323 gerühmten δεατριβαί und ἀνάπαυλαι. 


1) Vgl. Climax megale ardua montis ascensu per gradus Plin. VI 115. 
Fufspfade als Schauplätze heiliger Aktionen, die einen wilderen Charakter 
haben als die der Fahrstrafse, so am Lethaion bei Hyle in Magnesia. 
Antike Felstreppen: Pashley, Creta 1 28; Ritter, Klein-Asien 11 257, 360. 

3) αἱ κατ᾽ εὐϑεῖαν' (attisch ai εὐθὺς Ἄργους Schol. Eur. Hipp. 1197), 
compendia viarum; für die Hochländer, wie Ζ. B. die ἀκροβατοῦντες Maxe- 


δόντες Polyaen 36, waren Fulssteige natürlich das Gewöhnliche. 
ne 
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Die Gegenstände sind in komischer Weise durcheinander 
geworfen und nicht alle gleich verständlich. Am wenigsten 
klar ist der Ausdruck ἐχτροπαί, wovon schon der Scholiast eine 
sehr gezwungene Deutung aufstellte (ὅπου τις ἐχτρατεῆναι δύναται 
καὶ χρύπτεσθϑαι, ὅταν ταραχή τις γένηται vergwv). Es sind ver- 
muthlich die schon oben berührten Stellen gemeint, breitere 
Wegstellen, wo andere Wege einfallen (so ist zu verstehen 
Xen. Hell. VII 1,29: αὶ ἐπ’ Εὐτρησίων ἐχτροπὴ) und wo Aus- 
weicheplätze sind, an denen die Wagen auf einander warten. 
Das waren immer Hauptstationen, an denen zugleich für Be- 
köstigung gesorgt war, so dafs auch der Fulsgänger ein Inter- 
esse haben konnte, sich nach ἐχεροπαί zu erkundigen. Sonst 
dienten für den Unterhalt die Bäckerbuden und die Wein- 
kneipen, in welchen vornehmlich Frauen die Wirthschaft führten. 
Ihre aggressive Gastfreundlichkeit schildert Theophrast, Charakt. 
28 (γυναῖχες ἐκ τῆς ὁδοῦ τοὺς παριόντας ἁρπάζουσιν) Dann 
Herbergen mit Miethsstuben (δέαιται), wie sie besonders an 
Badeörtern eingerichtet waren.!) „Stralsen ohne Herbergen 
(ὁδοὶ ἀπανδόκευτοι) waren nichts besser als ein Leben ohne 
Feiertage.“°) 

Die Wallfahrtsorte und nationalen Festlokale waren die 
Wiege gastfreundlicher Anstalten. Hier waren die ersten Her- 
bergen und Räume für Gastereien (xareAvosıs, δόρπου λύσις 
Pind. Ol. XI 19, deversorium). Hier mufste für das Unter- 
kommen der Athleten gesorgt werden. In Delphi wurden 
Hütten aufgeschlagen, welche für kurze Zeit Vorstädte bildeten 
(oxava ἐν Πυλαίᾳ Anecd. Delph. p. δῦ). Platon fand sich in 
solchen Herbergen zwischen lauter unbekannten Menschen, 
Aelian V. H. 114, 5. 

In Olympia war der ganze Vorraum rings um die Altis 
von Herberganstalten eingenommen (τὸ ἐν χύχλῳ τοῦ ἱεροῦ 
καταγωγίοις διείλητετο Schol. Pind. Ol. X 54). Dals die Gast- 
häuser auch im Alterthume die Nähe der Heiligthümer liebten, 
zeigt das Beispiel von Pherai in Thessalien, wo die als Schau- 
platz der philippischen Eidesleistung berühmte Herberge nach 
dem Dioskurentempel bezeichnet zu werden pflegte (τὸ πα»- 
δοχεῖον τὸ πρὸ τοῦ Jıooxogeiov Demosth. F. L. 390). 





!) Aidepsos, Plut. Mor. 667 B. 
3) Stob. Flor. ed. Mein. 11 275. 
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im Ausland erkrankten Freund damit tröstete, dafs alle Wege 
zum Hades führten, so war dies eines Philosophen Ansicht, 
nicht die des Volks. Nach dem Volksglauben war die Be- 
stattung in heimathlicher Erde der normale Abschlufs des 
Lebens!) und die Entbehrung derselben die grölste Sorge des 
zum Kriege Ausziehenden. Darum seufzte der im Auslande 
Kämpfende: ὦ γαῖα πατρὶς πῶς ἂν ἐνθάνοιμέ σοι (Rhesos v. 869), 
und der Verwandten heilige Pflicht war es, für Heimführung 
der Ueberreste Sorge zu tragen. Das Aufsammeln der Leichen 
im Meere hat mehr als einmal die Ausnützung attischer Flotten- 
siege gehemmt.?) Grabschriften bezeugen den Dank derer, die 
durch Fürsorge ihrer Verwandten ein heimathliches Grab er- 
halten haben, wie Eutychos dem Bruder dankt: 


Eköriyov ἠρίον εἰμὴ καὶ ol κενόν" ὀστέκ γάρ you 
πέμψεν ἀδελφειοῦ φροντὶς ἀπ' ΕἸταλίης. 


(C. I. Gr. n. 6858.) 


Die Entziehung des heimathlichen Begräbnisses wurde als 
das grölste Unglück (πικρότερον ϑανάτου Anthol. VII 715), 
als Fluch und Strafe angesehen. Verschwender des väterlichen 
Erbguts und Hochverräther wurden des Begräbnisses in heimath- 
licher Erde unwerth erkannt.?) 


Waren die leiblichen Ueberreste verstorbener Mitbürger 
unerreichbar, so errichtete man Kenotaphien, rief die Seelen 
in die Heimath zurück und sorgte durch Grabschriften dafür, 
dafs die Namen der Todten im Vaterlande nicht untergingen.‘) 
Es konnte aber für den fortdauernden Zusammenhang mit den 
überlebenden Mitbürgern nicht wirksamer gesorgt werden, als 
wenn ihre Ruhestätten den Plätzen des gemeinsamen Verkehrs 
benachbart waren,°) wo sie vor den Thoren der Stadt dem 


1) κεῖσϑαε ἐν οἰκείοες τόποις Plat. Menex, 237. ἐν τοῖς ἰδίοις μνήμασεν 
Plut. Phokion c. 23. Hermokrates führt die Gebeine der Syrakusier nach 
der Heimath Diod. 13, 75. Themistokles’ Gebeine sollen heimlich nach 
Athen geschafft sein. 

3) Sievers, Gesch. Griechenlands 8. 221. Ueber der Lykier Anhäng- 
lichkeit an den heimathlichen Boden 8, Bachofen, Lyk. Volk 8. 14. 

3) Vischer im Rhein. Mus. XX S, 444), Kleine Schriften II 634. 

*) Eustathios zur Ilias p. 1614, 68. 

δὴ) Jac. Quther, de iure Manium II 33 (de sepulcris iuxta publicas 
vias exstruendis). 
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zusammenführten, und so dem eindringenden Feinde um so 
eher Gelegenheit gaben, dic verderbliche Macht des Grabes an 
sich zu erproben. 

Wurde mit Rücksicht auf die Oeffentlichkeit des Grabes 
die Bestattung auf dem eigenen Landsitz aufgegeben, so wurde 
vertragsmälsig festgesetzt, dals die alten Grabplätze auch nach 
Veräufserung des Landsitzes Eigenthum der Familie blieben. 
So geschieht es in der hieropolitanischen Urkunde ἢ, 3916, 15: 
μενοῦσι δὲ αἱ εἴσοδοι zal ἔξοδοι καὶ τροσέλευσις τοῦ περιβόλου 
ἀκιύλυτοι [οἷς oder vielmehr τοῖς] προσήχουσι διὰ παντός, κἂν 
ἀπαλλοτριωϑῇ ποτε τὸ προσχυροῦν χωρίον. 

Der Raum des Wegs gehörte zu dem öffentlichen Grund 
und Boden. Die Gräber reichten also über den Wegrand hin- 
aus, so die kimonischen Gräber, πέρην τῆς διὰ Κοίλης καλεο- 
μένης ὁδοῦ, mit den der Familiengruft gegenüber liegenden 
Gräbern der siegreichen Rennpferde.') Der Staat verkaufte 
die Grabstätten, soweit sie nicht auf Privatgrund lagen, und 
wir sehen in Kyrene, dafs die Gräber auf Speculation gebaut 
wurden. Sie gehören einer Anlage an und sind zum Theil 
nie benutzt worden.?) Der Staat schützte die Gräber als einen 
gemeinsamen heiligen Besitz des Landes und übte über An- 
lage und Erhaltung derselben eine wohlthätige Aufsicht.®) Da- 
her die Ordnung und Regelmäflsigkeit der antiken Gräberstrafsen 
nicht nur bei Pompeii, sondern auch bei Athen, Eretria, 
und Assos. Wie man für die Wege selbst in der Regel 
Felsboden nalım (daher φάραγξ r ἀναφέρουσα παρὰ τὰ ἐργάσιμα), 
so suchte nıan auch mit den Gräbern auf Felsboden zu bleiben, 
um zugleich grölsere Dauerhaftigkeit zu erzielen und den Acker- 
boden zu schonen. Bei Platon in den Gesetzen (p. 958D) 
wird es daher als eine besondere Vorschrift eingeschärft, zu 
den Gräbern keine γῇ ἐργάσιμος zu verbrauchen. Die Erde 
soll den Lebenden gehören. (Cic. legg. VI 27.) 

Attischer Sinn hat die Sepulkralgesetzgebung am feinsten 


1) Vgl. Kühne’s Gr. Gramm. ἃ 513,5. 

3) Rohlfs, Von Tripolis nach Alexandrien I 8. 193 ft. 

2) Die Aufsicht war eine religiös-priesterliche und eine municipale. 
lm Auftrage der städtischen Behörden sehen wir auch gewisse ÜCorpo- 
rationen fungiren, so in Perinthos die Zunft der Steinmetzen. Wer ein 
Grab beschädigt oder fremdes Eigenthum angreift, δώσεε τῇ πόλει δηνάρια 
ὦ καὶ τῇ τέχνῃ τῶν λιϑουργῶν δηνάρια ὦ Annali dell. Inst. 1868 p. 142. 
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ausgebildet, wie uns die bei Cicero erhaltenen Ueberreste der- 
selben zeigen. Er hielt auch besonders darauf, dals Grab- und 
Wegeraum scharf gesondert werde, damit bei profaner wie bei 
gottesdienstlicher Benutzung der Heerstralsen jede unwissent- 
liche Berührung der T'odtenräume vermieden werde.!) Jede 
Grabstelle ist daher ein χωρος κεχριμένος (alte Inschrift bei 
Göttling in den Verh. der K. Sächs. Ges, der Wiss. 1854 Febr.), 
ein εὐερχὴς τάφρος (Revue Arch. 1845 p. 38) mit seinem Hofraum, 
der als περιχείμενος περίβολος oder τόπος (( I. Gr. n. 3007, 
3017, 3777, 3915), περιχείμενος τῷ μνημείῳ τόπος (n. 3384), 
περιχείμενος περίχητος (Eph. Arch. 2180), ὁ πρὸ τοῖ βωμοῦ 
χαὶ τῆς σοροῦ τόπος (Ο. I. Gr. 3912), ἡ σορὸς χαὶ ὃ ὑπ’ αὐτὴν 
τύπος (n. 3931 etc.) erwähnt wird. Reiche Leute, wie Aristokles 
in Aphrodisias, kaufen einen Theil der anliegenden Grundstücke 
an, um ihr Erbbegräbnifs mit einem stattlichen Hofraum zu 
umgeben (n. 2836), vgl. μνημεῖον περιέργειν Thuk. Υ 11, περι- 
οἰκοδομεῖν Perrot, Gal. et Bith. p. 67, vgl. p. 68: τὴν στηλέδα 
κατεσχεύασα σὺν τῷ τόπῳ τῷ zr&gıs.?) 

Die Absonderung vom Wege wurde durch Mauer und 
Gitter vervollständigt. Der in smyrnäischen Inschriften dafür 
gebräuchliche Name ϑωράκιον (Ὁ, I. Gr. II p. 758) überträgt 
auf die Gräber die Analogie fester, mit Mauern und Brust- 
wehren versehener Plätze. In Inschriften aus Eumenia kommt 
τὸ oryxgovorov in ähnlicher Bedeutung vor. In Aphrodisias ist 
der übliche Ausdruck ὕσπληγξ und τριγχός ἡ. 3777 oder ϑρι)- 
χός, wie Pausanias II 15 beim Grabhügel des Opheltes erwähnt. 
Die Heiligkeit des Grabraums war von der Erhaltung der Um- 
mauerung abhängig; darum wird den Erben die Sorge dafür 
zur Pflicht gemacht, und im Falle sie dieselbe vernachlässigen, 
gehen sie des Besitzes verlustig: ei δὲ τὸν ἔσπληγγα οἱ κλη- 
ρονόμοι μιὶ ἀσφαλίσωνται, ἔστω μοι χληρονόμος ἡ ᾿Αφροδίτα 
(n. 2824). Auch wurde durch Gränzsteine, wie dem in der 
attischen Ephemeris mitgetheilten (n. 1536: ὅρος μνήματος) und 
dem in unserm Museum aufbewahrten (ὅρος σήματος Ὀνησίμου) 
die Begränzung zwischen Grab und Weg auf das Genaueste 
bezeichnet.?) Am Eingange zwischen Weg und Grab als trau- 
ernde Thorhüter haben wir uns solche Sitzbilder zu denken, 


1) Philologus XIX 8. 18, 
2) urrua Bovoehidov καὶ πολὺς τόπος περιβεβλημένος Dem. c. Mac, 1078, 
3) ὅρος "nxıor Eph. Arch. n. 1920. 
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Auch dies sind Gebräuche, welche aus der Ueberlieferung 
heroischer Zeit (Pind. Nem, IV 20) bis in die spätesten Jahr- 
hunderte der alten Welt sich fortgesetzt haben und mit den 
Gräbern zugleich die anliegenden Heerstralsen schmückten. 

In dem gartenähnlichen Grabhofe waren allerlei Bau- 
lichkeiten, Wohnungen für die mit Wahrnehmung der Pietäts- 
pflichten betrauten Sklaven (C. I. Gr. n. 3975: προσϑεὶς τῷ 
μνημείῳ τοὺς κήπους καὶ τὰ οἰχήματα [τὰ πρὸς] τὴν ϑεραπείαν 
καὶ ἐπιμέλειαν). Dazu gehörten auch Räume, in denen man 
sich der Erinnerung (cubiculum superius ad confrequentandam 
memoriam quiescentium) widmete, und in denen man bei der 
Gedächtnifsfeier zusammen speiste (ad monumentum vesci, 
στερέδειπενον). 1) 

So waren es die Gräber, welche das innerste Familien- 
leben des Hauses mit den Heerstralsen in Berührung brachten, 
indem auch zarte Mädchen, welche sonst den öffentlichen Wegen 
fern blieben, an den Gedächnilstagen mit ihren Liebesgaben 
herbeikamen. So waren die Wegegräber auch die Plätze un- 
erwarteter Begegnungen, und diese Begegnungen wurden beliebte 
Darstellungen attischer Lekythen.?) 

Inmitten von Mauer und Hof lag das Grab. In Klein- 
asien, namentlich Phrygien und Karien, wo uns die Grab- 
architektur und die Terminologie derselben aus der Fülle 
dortiger Inschriften am genauesten bekannt ist, bestand des 
Gebäudes Hauptmasse aus dem massiven thurmartigen Unter- 
baue (πλάτης, πλάτας). der auf breiter Fläche das eigentliche 
Grabdenkmal trug, das μνημεῖον in Altarform, daher selbst 
βωμός genannt; denn wie der Heroenname auf alle Verstor- 
benen ausgedehnt wurde, so gingen auch die Heroenehren 
wenigstens dem Namen nach auf die Masse der Gräber über. 
Auf dem Altare ruhte der Sarkophag. So ragte aus Garten 
und Hain in dreifacher Gliederung der Grabbau hervor, dessen 
nach dem Wege gerichtete Seite als die Vorderseite betrachtet 
wurde Als solche wurde sie durch den Bildschmuck aus- 
gezeichnet, der zwischen Altar und Sarkophag angebracht zu 
werden pflegte, den εἰδοφόρος: es war ein Fries, in dessen 


nn ὅζ 56. 


1) Giorn. degli scavi di Pompei 1869 Heft 8. Arch. Zeitung 1811 
XXVII 5. 17. 
3) Benndorf, Vasenbilder 8. 35. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 6 





I. Zur Geschichte des Wegebaus bei den Griechen. . 83 


verwünscht Alle, welche die Grabkammer öffnen und für eine 
zweite Bestattung milsbrauchen wollen. In solchen Formeln 
dürfen wir das Vorbild für die kleinasiatischen Grabschriften 
erkennen. Unter den Völkern Kleinasiens sind es aber be- 
sonders die Lykier, welche für den Mifsbrauch der Gräber 
Strafsummen festgesetzt haben.?) 

Ganz verschieden von den Grabschutzschriften, deren Vor- 
bild phönikische Steine darbieten, sind diejenigen, welche 
bestimmt sind, die im Grabe Ruhenden mit den Vorübergehen- 
den bekannt zu machen und mit denselben in Verkehr zu 
setzen. Das benannte Grab ist schon ein Ehrenmal. In Sparta 
sollte nur dem Bürger, der im Kampfe fürs Vaterland, und der 
Frau, die in heiligem Dienst gestorben, die Namensaufschrift 
gegönnt und nur in diesem Fall das Grab ein Herold des 
Todten sein (κῆρυξ καὶ τάφος C. I. Gr. n. 6831). 5 

Die ältere Art ist der einfache Personenname. In Sikyon 
war es Gesetz, des Vaters Namen nicht hinzuzusetzen.?) Eben- 
dort war es seit alter Zeit üblich, den Grufs, welcher in der 
Todtenklage über die Grabstätte hintönte, den letzten Liebes- 
gruls der Ueberlebenden, als eine Erinnerung der Grabfeier 
auf den Grabstein zu schreiben. In Attica ist das χαῖρε erst 
seit makedonischer Zeit nachzuweisen. 


Eine andere F'orm ist die, dafs von dem Verstorbenen die 
Anrede ausgeht (acclamatio superstitibus CO. I. Gr. n. 3775). 
Die Aufmerksamkeit, welche bei dem Vorübergehenden voraus- 
gesetzt wird, wenn ein stattliches Denkmal ihm entgegentritt 
(noli praeterire nobile marmor: Martial. XI 13), wird durch 
einen Zuruf verschärft, wie das ἀλλ᾽ ἐσιδέσϑε auf dem Grab- 
steine von Orchomenos. Es wird vorausgesetzt, dals er nicht 
ohne fromme Stimmung vorübergehe (εὐφήμως ἀμείβεσθαι Ο. 1. 
Gr. n. 4174), die er nicht unterdrücken wolle, dafs er sich theil- 
nehmend erkundige (ζητεῖς ὦ παροδῖτα, τίς ἢ στήλη Arch. Zeit. 
1854 p. 437; χαῖρε παροδῖτα Ο. I. Gr. n. 3513, n. 6512).t) 


1) Esmunazar: Schlottmann in Halevy, Melanges p. 9, 34. Duncker, 
Geschichte des Alterthums II 185. Ueber die Lykier: G. Hirschfeld in 
den Königsberger Studien I 1887. 

3) Plut. Lyk. 27. 

8) Paus. II 7. 

4) non poterunt iuvenes nostro reticere sepulcro Prop. 17. 

6* 
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sogar sagen: χλεέειν χελείω πάντα πύργον ἐν χύχλῳ Bacch. 652. 
Bei der Durchwanderung hellenischer Stadtruinen älterer 
Epoche dienen deshalb die Mauerecken und die Thürme als 
Kennzeichen von Thorwegen. Durch die Thürme werden die 
Stellen, welche eigentlich die schwachen Punkte des Mauerrings 
sind, die durch Festigkeit ausgezeichneten, die Hauptstützen 
der Widerstandsfähigkeit; daher πιυλόω portis munire Xen, 
Hellen, V 4, 34. Arist. Vögel 1158. Vgl. ἀπίλωτον στόμα 
bei Aristophanes und Aehnliches.!) So wird dann das Thor 
selbst das Symbol von Macht und Herrlichkeit; eine besonders 
in der Sprache des semitischen Orients einheimische und von 
den Pforten eines Fürstenpalastes herzuleitende Anschauungs- 
weise (siehe Psalm 87, 2; Jesaias 3, 26; Genesis 22, 17), welche 
in dem neutestamentlichen Ausdrucke: πύλαι ἵδου οὐ xarı- 
σχύσουσιν αὐτῆς (Matth. XVI 18) am deutlichsten hervortritt. 

Diese Anwendung auf die Unterwelt ist auch in die hel- 
lenischen Vorstellungen übergegangen. Das weite Palastthor 
des Hades (εὐρύπιελος, ττυλάρτης) ist das bekannteste Symbol 
seiner Macht, und seine Herrschaft wird wie die eines irdischen 
Fürsten an seinem Burgthore (ἐν πίλῳ Il. Εἰ 395 nach Aristarch) 
bekämpft. Diese Anschauung hat auch auf den bildlichen Aus- 
druck eingewirkt. Auf etruskischen Wandbildern bezeichnet 
ein Thor des Todes Allgewalt (Ὁ. Müller, Denkmäler I 336). 
Die Unterweltsbilder auf apulischen Vasen zeigen als Mittel- 
punkt des Schattenreichs die Thorhalle des Schattenkönigs, 
durch welche man in den Palast hinein sieht. Endlich ist das 
grofse Felsenrelief der delphischen Gräberstralse ein bekanntes 
Beispiel für die plastische Anwendung desselben Symbols, das 
auch auf attischen Grabsteinen vorkommt und in Grabschriften 
erwähnt wird.?) Die delphische Grabthüre war mit Knöpfen 
verziert, um das eherne Thor anschaulich zu machen, die 
σιδήρειαε στιύλαι und χάλκεος οὐδός, fores aeratae. Wenn also 
von den viae adamante stantes die Rede ist, so sind darunter 
die durch undurchdringlichen Erzverschluls gesperrten Thor- 
wege zu verstehen.?) 

Die Anlage der Tlorwege war Gegenstand einer beson- 
deren Kunst. Es galt hier den Zugang zugleich zu bahnen 


1) Der mangelhaft beschützte Peiraieus heilst ἀπύλωτος Xen. Ag. IV 20. 
3) Wlrichs, Reisen I S. 44, 52. 
8) Hertzberg, Properz p. 563. 
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dem Kerameikos. Bei denjenigen Städten, welche einer künst- 
lichen Gründung ihre Entstehung verdanken, war die Bestim- 
mung des Hauptthors und der Stadtfront von Anfang eine 
absichtliche. So wurde in Messene, dessen Mauern zu den am 
besten ausgeführten und am besten erhaltenen Proben helleni- 
scher Befestigungskunst gehören, das Nordthor vor allen an- 
deren auf das Unzweideutigste ausgezeichnet. Es war das 
Thor nach Megalopolis, und es lag im Sinne der thebanischen 
Politik, die neugeschaffene Stadt auf den engen Anschluls an 
Arkadien hinzuweisen, das, wie Polybios sagt, der Messenier 
zweites Vaterland war. In Athen war das Kerameikosthor um 
ein Bedeutendes geräumiger (aliquanto patentior Liv. 31, 24) als 
alle anderen Stadtthore, und da man im Alterthume auf einen 
würdigen Eingang überall einen besonderen Werth legte, so 
sollten auch die Fremden von keiner andern Seite Athen 
betreten, als da, wo die Stadt sich ihnen am schönsten und 
würdigsten darstellte. 


Wie bei den neueren Städten des Morgenlandes, fehlte 
auch bei den alten der Brunnen vor den Thoren nicht. So 
sehen wir den Bauer des Babrios (Fab. 2), der zum Prozessiren 
in die Stadt kommt, vor demselben Halt machen, auf dem 
Brunnenrande niedersitzen, sein Gepäck ablegen und die stau- 
bigen Fülse abwaschen. Man legte auch besondere Sitzbänke 
vor den Thoren an, um den Wanderern Gelegenheit zu geben, 
vor dem Eintritte in die städtischen Geschäfte sich auszuruhen 
und zu erfrischen. So die halbkreisförmige Bank vor dem 
nolanischen Thore Poimpejis.?) 

Da die Stadtthore immer in den Senkungen standen, so 
traf ihre Lage häufig mit den natürlichen Wasserplätzen und 
Quellorten zusammen; so konnte man vom thebischen Brunnen- 
thore sagen, es sei ἐν τῇ Jigxn gelegen (Schol. Eur. Phoen. 1223). 
Man öffnete die Stadtmauern nach der Quelle zu, wie den 
troischen Stadtring nach den beiden Quellen, die vor dem 
skäischen Thore aufsprudelten, oder man leitete das Quell- 
wasser an die Thorstrafse. Daher waren auch ausgezeichnete 
Bäume an den Thoren zu finden, so die altberühmte Eiche 
am skäischen Thore, die noch zu Theophrastos Zeit lebendige 


1) So habe ich den Castellanischen „spinario“ als eine Brunnenfigur 
am Thorwege zu deuten versucht Arch. Zeitung XXXVII S. 22, 
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Nicht nur zum Trinken, sondern auch zum Baden wurde 
vor den Stadtthoren Gelegenheit geboten. Es war natürlich, 
dafür die nächste freie Lage innerhalb oder aufserhalb zu be- 
nutzen, und das war um so leichter, da die Thore meist eine 
für Wassersammlung geeignete Oertlichkeit hatten. So war 
vor dem Diocharesthor die feuchte Niederung (τέλμα) der Athena 
und daneben ein öffentliches Bad (C. I. A. II 1056). Ebenso 
beim thriasischen Thore das nach der Statue des Anthemokritos 
benannte (Stadtgeschichte LXXXII 47). Es kommt auch vor, 
dafs für eine Badeanstalt besondere Pförtchen im Stadtringe 
gemacht werden; so scheint es der Fall zu sein bei den 
πύλαι, al εἰς τὸ ᾿Ισϑιιονίχου βαλανεῖον ἐχφέρουσι (CO. 1. A. 
IV 585. 

Zur Ausstattung der Thore gehörten auch die Steinsitze, 
wie sie in Halbkreisform vor dem herkulanischen Thore bei 
Pompeji erhalten sind, Ruheplätze, welche dem ankommenden 
Wanderer, um sich vor dem Eintritte in die Stadt abzukühlen 
und zu erholen, eben so erwünscht waren, wie für die Bürger, 
die sich zum Gespräche Abends vor das Thor setzten. Vor 
den Thoren Pompejis standen auch Wegsteine, wie der vier- 
eckige Cippus vor der porta Stabiana mit der oskischen In- 
schrift; vgl. Kirchhoff, Allg. Monatsschrift 1852 8. 589, Stier, 
Pompeji S. 21. 

Die Art und Weise, wie das Thor die Landstralse auf- 
nahm, war nach Zeit und Raumrerhältnissen eine sehr ver- 
schiedene. Ursprünglich nur eine Oeffnung, ähnlich der aus 
drei Steinen hergestellten Ausgangspforte von Mykenai, wurde 
das Stadtthor später eine eigene, selbständige Bauanlage 
(πὐλωμα), und nach dem hellenischen Grundsatz, jedem Bau- 
werke ein glänzendes Antlitz zu geben, entwickelte sich eine 
mannigfaltige Thorarchitektur. Auf dem Gegensatze von drinnen 
und draufsen beruht der Sprachgebrauch, dafs man zuAn für 
das innerhalb des Mauerrings Gelegene gebrauchte, so bei So- 
phokles El. 145%: ἀναδεικνύναι. scöhas, ἃ. h. patefactis portis 
ostendere quae intus sunt. Die häufige Pluralform 7εύλαι weist 
darauf hin, dals man früh angefangen hat, für Fufsgänger 
und Wagen oder Reiter besondere Wege herzustellen (Philo- 
logus 25, 338). Der erweiterte Thorweg veranlafste die Technik, 
wie sie uns in Phigaleia entgegentritt, dals man durch Krag- 
steine, die von beiden Pfosten vorspringen, den mächtigen 

Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 7 
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Mor. 518B); andererseits wieder Prozessionsthore, welche nie 
mit dem Tode in Berührung kommen durften. Daher war es 
eine Heroenehre für Augustus, dals auf Senatsbeschluls seine 
Leiche durch die porta triumphalis getragen wurde. 

Der Gottesdienst, welcher in der Landschaft die Wege 
gebahnt, hat auch die städtischen Strafsen in das Leben ge- 
rufen. Die Stadt wurde des Landes Mittelpunkt, indem sie 
seine heiligen Bahnen in sich aufnahm; das bezeugen schon 
die ältesten uns überlieferten Ausdrücke, welche sich auf die 
Strafsenordnung hellenischer Städte beziehen, die homerischen 
Wörter εὐρύχορος, χαλλίχορος, ayrıal εὐρύχοροι, εὐρυάγειος. 
Aehnlich die Wendung: εὐρυχωρίαν ποιεῖν τῷ Yen (Bergk, 
Poet. Lyr. p. 102), d. ἢ. weite Thore und breite Strafsen dem 
Gott bereiten. 

Raum für Chorzüge ist erstes Erfordernifs; mannigfaltiger 
Schmuck kommt hinzu, den Göttern Ehre zu erweisen. Aus 
dem Morgenlande (Athenaeus XII 514). stammte die Sitte, mit 
Purpurteppichen die Wege zu bedecken (zredov χελεύϑου στρων- 
νύναι πετάσμασιν, πορφυρόστρωτος πόρος Aesch. Agam. 875; 
ἐν ποιχέλοις κάλλεσι βαίνειν 800 Herm.). Eine andere Art des 
Schmucks waren Kränze, welche, an den Häusern aufgehängt, 
diese dem Gotte, dessen Fest gefeiert wurde, weiheten, gleich- 
wie die bekränzten Wohnungen der Geliebten dadurch als 
Erostempel bezeichnet wurden, Athenaeus p. 670. In diesem 
Sinne steht στεφανοῦν ohne Objekt neben ϑυμεᾷν und οἰνοχοεῖν 
bei Athen. p. 253, und so möchten auch wohl unter εὐστέφανοι 
ἀγυιαέ bei Pind. Pyth. II58 die „mit Kränzen aufgezierten 
Prozessionsstralsen“ der Syrakusaner zu verstehen sein, da sich 
das Beiwort im homerischen Sinne „wohl ummauert“ mit dem 
Plural πολλαὶ ayvıei nur unbequem verbindet. Aufser Kränzen 
und Zweigen benutzte man Tische, Altäre, Gemälde,!) Wein- 
krüge, Fackeln zum festlichen Schmucke der Straflsen. Plut. 
Dion. 29: ἑκατέρωϑεν παρὰ τὴν ὁδὸν τῶν Nvgaxoroliwr ἱερεῖα καὶ 
τραπέζας καὶ κρατῆρας ἱστάντων. Vgl. Paus. VII 27,3. 

Je näher dem Mittelpunkte, desto reicher wurde der 
Schmuck, und wie in Rom die Aedilen seit den Samniter- 
kriegen die festliche Ausschmückung der Pompenstraflsen, vor 


1) Schmuck der Maeniana am Forum: Brunn, Gesch. der griech. 
Künstler II 305. 
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Allem aber des Markts, „quum tensae ducerentur,“ zu besorgen 
hatten (Liv. IX 40), so liebten auch die Hellenen besonders 
den letzten Theil des Festwegs auszuzeichnen, wo er den freien 
Raum des Markts erreichte und dadurch in ein neues Stadium 
eintrat; denn die Stadtmärkte sind nicht nur der Menschen. 
sondern auch der (zötter feierliche Sammelplätze, so viel ihrer 
auf der Burg, in der Stadt und den Gauen des Landes zu 
Hause sind; es sind Räume für die Gesamtfeste der Olym- 
pier, die eigentlichen Sitze des griechischen Polytheismus. 

Seit man nun den Stadtmarkt als eine künstlerische An- 
lage zu behandeln anfıng, als einen architektonischen Raum, 
der nicht mehr von den Stralsen durchschnitten wurde, er- 
wuchsen aus den vergänglichen Gerüsten, mit denen man früher 
am Rande des Markts Kranzgewinde aufgehängt hatte, blei- 
bende Denkmäler, Marktthore, welche die Festzüge in feier- 
licher Ordnung auf den öffentlichen Platz der Gemeinde zu 
führen bestimmt waren. Solche Einzugsthore lassen sich daher 
nur in den jüngeren Städten Griechenlands und Kleinasiens 
nachweisen, oder, wenn sie in alten Städten vorkommen, stam- 
men sie aus keiner früheren als der macedonischen Zeit; es 
waren, wie die Architektur zeigt, keine Luxusbauten, sondern 
heilige Gebäude, es waren den des Wegs kommenden (söttern 
dargebrachte Huldigungen und Ehrengrülse. 

Es wurden aber mit diesem Cultuszwecke andere verbun- 
den, Siegeserinnerungen und Ehrenbezeugungen, wie sie am 
Markte besonders wohl angebracht waren und wie sie immer 
häufiger wurden, seit man Menschliches und Göttliches gemein 
zu machen und auch den Grofsen der Erde Päane zu singen 
und Altäre anzuzünden begonnen hatte, Plut. Lysandros c. 18. 

Das wichtigste Beispiel ist die Thorhalle der Athena 
Archegetis, von den älteren Topographen voreilig das „Thor 
der neuen Agora“ genannt, aber von Stuart schon als Eingang 
zu einem Öffentlichen Platze richtig erkannt. Es war ein Fest- 
thor der Stadtgöttin auf der ihr geweihten Prozessionsstrafse, 
und zugleich ein Ehrendenkmal der als neue Philhellenen ein- 
tretenden Cäsarendynastie.') 

Das älteste Beispiel eines griechischen Marktthors ist die 
mit dem Tropaion des Siegs über Pleistarchos geschmückte 


m {u mn 


1) Stadtgeschichte 8, 285. 
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Thorhalle in Athen (Paus. I 15, 1), das früheste Beispiel eines 
Triumphtliores auf klassischem Boden.!) Aus römischer Zeit 
kennen wir das Marktthor in Patrai mit den Standbildern des 
Patreus und seiner Kinder (Pelop. I 143), das korinthische mit 
dem Gespann von Helios und Phaethon (Pelop. II 531). Den 
Markt der Syrakusier schmückte ein Thor, auf dem des Verres 
Sohn als junger Heros stand mit des Vaters Reiterbild (Verr. 
Il 63). Von anderen Thoren innerhalb der Stadt, deren Be- 
ziehungen wir nicht kennen, erwähne ich nur die Kastorpforten 
in Gytheion zwischen Oberstadt und Akropolis (Καστορέδες 
πύλαι Paus. 111 4). Die von den Thoren getragenen Bildwerke, 
die denselben ihre historische Bedeutung gaben, heifsen τὼ 
ἐπιφερόμενα (vgl. C. 1. Gr. 2749: τὰς ττυλίδας σὴν τοῖς ἐπι- 
«(ερομένοις ἀνέϑηχεν). Dafür auch αἱ τιμαί, so ©. I. Gr. 3192: 
ρύπιυλον σὺν ταῖς τιμαῖς. 

Die inschriftliche Ausstattung der Thore zeigt recht 
deutlich ihre Beziehung auf den Weg und den Wanderer. 
Ausgezeichnete Gäste wurden von Seiten der Stadt durch eine 
Inschrift gcehrt, welche für sie persönlich als ein Grufs am 
Stadtthore angebracht war; so wurde Pompeius, nachdem er 
vom Peiraieus heraufgekommen war und den städtischen Gott- 
heiten geopfert hatte, mit einem für den sittlichen Zustand 
der Bürgerschaft charakteristischen Doppelspruche entlassen 
(Plutarch. Pomp. c. 27), der an der Innenseite lautete: 


» . - 
ἐφ᾽ ὅσον" ὧν ἄνϑροωπος οἶδας, ἐπὶ τοσοῦτον" εἰ (eos, 


und an der Aufsenseite: 


προσεδοκιῦμεν, προσεκυ οῦμε,)", eldoner, προοπέμπομειν" 


Das Geleit, das ihm von Staatswegen gegeben, wurde wie 
eine ;rouseh angesehen und ihm deshalb das Thor wie ein 
Pompenthor gewidmet. 

Der dem klassischen Altertlıum fremde Brauch der Thor- 
inschriften wurde in römischer und byzantinischer Zeit eifrig 
gepflegt. Man benutzte Stadtthore als Fest- und Ehrenthore, 
besonders in Lykien (C. I. Gr. 4250, 4281). Es waren ent- 
weder blofs monumentale Inschriften, welche über die Grün- 
dung Auskunft gaben, wie die Inschrift an dem Tetrapylon des 
Valens in Athritis (C. I. Gr. 2610), oder man gab der Be- 


1) Stadtgeschichte von Athen 8. 221. 
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daher auch in den Städten diejenigen Gebäude, welche durch 
bildlichen Schmuck ausgezeichnet wurden. Das Hauptmotiv 
desselben lag darin, dals man durch einen Schrecken erregen- 
den Anblick den angreifenden Feind verwirren und so das 
Stadtthor schützen wollte. Als solche Schreckmittel zu dienen 
waren die Löwen des mykenischen Burgthors bestimmt, deren 
mit offenem Rachen frei vorspringende Köpfe um so über- 
raschender wirkten, je plötzlicher sie aus dem flachsten Relief 
vorsprangen. 

Thiergruppen und Thierköpfe waren zugleich die herkömm- 
lichen Motive alter Stadtwappen, und es ist gewils sehr wahr- 
scheinlich, dafs der den Stier zerfleischende Löwe, wie er auf 
den Münzen von Akanthos gebildet ist, auch im Relief das 
Thorsymbol der Stadt bildete (Friederichs-Wolters, Bausteine 
n. 38). So finden wir die Doppelaxt in Lykien, den Doppel- 
adler am Eingang kappadokischer Städte. Eine besondere 
historische Bedeutung hatten die Wappen, welche die Urheber 
des Baues zu erkennen gaben. Das bezeugt besonders Anti- 
ocheia, zu dessen Schmucke noch in römischer Zeit neue Stadt- 
thore errichtet wurden. So baute Tiberius das Ostthor und 
setzte darüber ein Bild der Wölfin mit den Zwillingen (Malal. 
Chron. X p. 235). Trajan baute ein neues Thor in der Mitte 
der Stadt mit demselben römischen Wahrzeichen (Malal. Chron. 
XI p. 275). Wie sehr man damals Antiocheia als Weltstadt 
durch historische Denkmäler auszustatten bestrebt war, zeigt 
Vespasian, welcher die von Titus aus dem Salomonischen 
Tempel entführten Cherubim zur Erinnerung an den Sieg des 
Titus vor dem Stadtthore aufrichten liefs. 

Verschieden von den Stadtthoren waren diejenigen Ein- 
gänge, welche zu einem "Tempel führten und mit Symbolen 
des Tempeldienstes verziert waren, so das Thor mit den 
Kabirensymbolen nach Victor Langlois, Arch. Zeitg. 1856 
Taf. 94. 

Auch die Schutzgottheiten in Person wurden an den Stadt- 
thoren dargestellt, wie das oben (ὃ. 95) erwähnte Heraklesbild 
bezeugt. Diese Skulpturen schliefsen sich also unmittelbar an 
die mit den Thoren verbundenen Gottesdienste an. 

Die Religion der Thore ist von der der Wege im Wesent- 
lichen nicht verschieden. Apollon Agyieus ist als ϑυραῖος und 
προπυλαῖος der Pförtner von Stadt und Burg; er wehrt das 
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Uebel ab als ἀποτροπαῖος und ἀλεξίκαχος; er schützt als προ- 
στάτης (Trach. 209) und 7ιροστατήριος (Electra 637) die Be- 
wohner von Stadt und Burg und erlegt die schon eingedrungenen 
Feinde im Thorgange, wie den Achilleus (&ri Σχαιῇσι πύλῃσιν 
Il. χα 360). Aber wenn drinnen das Unrecht herrscht, so er- 
weist er sich hülfreich dem, welcher hineingehen will, um gött- 
liches und menschliches Recht wieder herzustellen. Darum 
weist auf ihn Orestes in den Choephoren V. 577: ra δ᾽ ἄλλα 
toi δεῖρ᾽ ἐποπτεῖσαι λέγω, ξιφγφόρους ἀγῶνας ὀρϑώσαντί μοι, 
Worte, die ich unmöglich mit dem Scholiasten und mit Her- 
mann auf Pylades beziehen kann. 

Von der Artemis besonderen Verhältnisse zu den Stadt- 
thoren ist schon geredet. In einem Thore von Halikarnassos 
wird nach der Inschrift C. I. Gr. 2661 ihr Bild aufgerichtet, 
gleichsam um dem daselbst schon im Bilde gegenwärtigen 
Apollon eine Aufmerksamkeit zu erweisen (Φοίβῳ ᾿γυιεὶ τάνδε 
γέμω χάρι»); sie sind zusammen ϑεοὶ σωτήριοι. Sie hat aber 
als Eileithyia und Propylaia ihre selbständige Bedeutung. 
Hekate als πιροϑυριδία oder χρόδομος μελάϑρων (Aesch. fr. 374) 
ist vor allen Pforten und Thoren ansässig (zravrayoü ττρὸ τῶν 
ϑυρῶν Arist. Vesp. 804; vgl. Welcker, Sylloge p. 170) und 
nach den Sieben des Aischylos 443 kämpft deshalb Polyphontes 
am Thore unter dem Schutze und dem Wohlwollen der thor- 
hütenden Artemis. 

Des Wegs ganze Bedeutung concentrirt sich am Thore; 
deshalb ist der Wegegott Hermes hier besonders an seinem 
Platze, weil man nirgends mehr als hier des göttlichen Bei- 
standes bedürftig ist und der menschliche Verkehr sich hier 
am meisten zusammendrängt. So stand im messenischen Stadt- 
thore ein attischer Hermes (Pelop. II S. 191,17). Er öffnete 
lem harrenden Wanderer den Eingang; er ist der Gott, der 
die Angel sich drelien lälst, ebenso wie er auch die Thürangel 
hütet, dals sie nicht zum Schaden des Hauses benutzt werde 
(oronyeis, στροιριῖος, zregi τὸν σιρυφέα ἱδρυμένος ϑείς Pollux 
VIII 72; Gerhard, Hyperb. Röm. Stud. II 229). Vielleicht dürfte 
des Strophios Sohn Pylades der „Pförtner“ (von irtAir wie 
„Portunus deus portarum“ bei Festus) auch ursprünglich ein 
dem Hermes verwandter Dimon sein, der den Orestes schützend 
geleitet (wie Hermes den Priamos und Mentor- Athena den 
Telemach) und ihm dann das Thor der Ahnenburg öffnet. Es 
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fehlt ihm sonst in der That eine bestimmte Nationalität und 
eine heroische Individualität. 

Auch Athena ist hier an ihrem Platze, insofern das Stadt- 
thor der räumliche Anfang eines politisch geordneten Zusammen- 
lebens ist, und daher fand man häufig, wie der Scholiast zu 
Lycophron 356 bezeugt, der Athena Bild in den Thoren der 
Stadt an die Wand gemalt. So erfüllte man den Thorraum 
mit Bildern und Symbolen der Gottheiten, so viele derselben 
mit ihrer menschenfreundlichen Wirksamkeit sich hier ver- 
einigten, und suchte so die Vorhalle der Stadt zu einer allem 
Segen offenem, einem εἔολβον τιροπυλαῖον (CO. I. Gr. n. 2661) 
zu machen.?) 

Die profane Ausstattung des Thores bezieht sich auf den 
Verkehr wie auf die Sicherheit der Stadt. Bei dem herkulani- 
schen Thore in Pompeji liegt aufserhalb der Stadt das Waclhıt- 
häuschen mit dem Steinsitze — es war dies also mehr zur 
polizeilichen Aufsicht bestimmt als zum militärischen Schutze. 
Zur Erhebung der Thorgebühren, des duasri)ıov (Böckh, Staatsh. 
13 S. 394), bedurfte es auch in Griechenland der Zollbuden. 
Eine im Felsen ausgehauene Wachtstube findet sich beim in- 
neren Thore von Seleukeia. 

Die Namen der Stadtthore, wenn sie nicht die Bauart be- 
zeichnen, wie Dipylon u. 8. w., oder den Begriff des T'hores 
wiederholen, wie es mit dem Namen Diamperes in Argos (von 
διατεείρω 3 Pelop. II 567) zu sein scheint, beziehen sich auf 
die einzelnen Zielpunkte des Thorwegs oder die ganzen Land- 
schaften, zu denen der Weg führt, wie πύλη Πειραϊκή, αἱ παρὰ 
τὰν ϑάλασσιων C.]. Gr. 5578; vgl. porta Philonauta, O. Müller, 
Antiqu. Antioch. p. 114; τεύλι Mazrrtiöes in Ephesos. Wenn 
der Name sich auf nahe gelegene Heiligthümer bezieht, so kann 
man annehmen, dafs für die dorthin gerichteten Prozsesionen 
das Thor als Ausgangspunkt diente, wie bei den Ὁμολωέΐέδες in 
Theben (Müller, Orchom. p. 233 f.). Von wie fern gelegenen 
Punkten die Namen hergenonimen wurden, zeigt in auffallender 
Art das Beispiel von Akrai, wo ein Thor nach Selinus genannt 





1) Poseidon erscheint als Thorgott in Tlheben (Vischer, Kleine 
Schriften 11 τά). Wie vielfach in der Phantasie der Griechen Jdie Götter 
mit den Thoren verbunden waren, zeigen Ares “Πιλαιμάχος, Athena //r- 
λαῖτες, Demeter //viaia, Hermes Πιληδόκος (der am gefährlichsten Punkt 
die Stadt wahrt: Karl Keil, Inser. Bueot. 8. 74). 
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Da die Städte der Alten aus Märkten oder aus der Nach- 
barschaft von Heiligthümern gelegentlich entstanden sind,!) so 
kann von einer alten Praxis rationeller Stadtanlage nicht die 
Rede sein. Uralt sind allerdings gewisse aus praktischem 
Sinne und gesundem Naturverständnisse hervorgegangene Rück- 
sichten auf Festigkeit und Gesundheit städtischer Anlagen. 
Plutarch (de Curios. 1) erzählt, wie seine Vaterstadt durch 
Chairon von Westen, wo sie der vom Parnals zurückstrablen- 
den Sonnenhitze ausgesetzt war, nach der Morgenseite verlegt 
worden sei. In ähnlicher Weise machte sich Empedokles um 
seine Stadt verdient. Das Hauptprinzip war immer die Rich- 
tung der Strafsen und Quartiere nach Morgen. Die Morgen- 
winde galten für die der Gesundheit wohlthätigen. Auch die 
Häuser sollten so liegen, dals Eos Jeden zum neuen Tage er- 
wecke und die Wohnung mit heiligem Licht durchleuchte, wie 
die des homerischen Zeus.”) 

Bei der planlosen Entstehung der älteren Städte des 
Alterthums hatte die Verwaltung viel zu thun, um die Zucht 
ordnender Gesetzgebung nachzuholen. In dieser Beziehung 
haben die Pisistratiden für Athen das Möglichste gethan, um 
das zufällig Gewordene zu organisiren. Davon handelt der 
pseudoaristotelische Oikonomikos. Zur Aufrechterhaltung der 
ebzovula dienten die Polizeibezirke (xwu«ı: Sauppe, de demis 
urbanis p. 11). Den Verwaltungskreis der Astynomen und 
Agoranomen beschreibt Aristoteles in der Politik p. 189, 32 
als ἐπιμέλεια περὶ τὸ ἄστυ δημοσίων καὶ ἰδίων, ὁδῶν σωτηρία 
χαὶ διόρϑωσις. Das Nähere giebt Papinian's Astynomikon in 
dem daraus erhaltenen Fragmente, welches zu diesem Zwecke in 
Meier und Schömann’s Attischem Prozesse II S. 106 benutzt 
worden ist. Unter dem Collegium der Astynomen standen die 
χοπρολόγοι; siehe Böckh’s Staatshaushaltung I 236. In Theben, 
wo des Leibes Bedürfnissen besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet wurde, war des Hauses Vorderseite in besonderer 
Weise charakterisirt; denn Eubulos sagt in den Kerkopen 
(Meineke, Frag. Com. III 229) von den Thebanern: zorrgw»’ ἔχει 
Ent ταῖς ϑύραις ἕκαστος, οὗ πλήρει βροτῷ οὐκ ἐστὶ μεῖζον ἀγαϑόν. 


1) Vgl. Städte wie Fanum Fortunae. 
3) ἢ, B 48. Städte πρὸς ἀνίσχοντα ἥλιον Steph. v. δάλεον; δόαοι 
πρόσεελοε Aesch. Prom. 453. Stadtgeschichte von Athen S. 42, 
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dichtung städtischer Bevölkerung die weiten Hofräume ein- 
schwanden und die Nachbarhäuser meist gemeinsame Brand- 
mauern hatten, so suchte man doch den Gränzsaum zwischen 
dem Oeffentlichen und Privaten in ganzer Schärfe festzuhalten 
und zu heiligen. Zu diesem Zwecke standen auf der Gränz- 
scheide die Hermen, ebenso wie die Hermenreihen auf dem 
Markte auch Gränzhermen waren (C. Fr. Hermann, de terminis 
p. 26). Indessen verknüpfte man mit dem vor dem Hause 
aufgestellten Hermes zugleich den Begriff des göttlichen Schutzes. 
unter den man Ein- und Ausgang stellte. Den Beweis giebt 
die albanische Herme des Dattios bei Welcker in der Sylloge 
n. 136. So walteten segnend und Unheil abwehrend Hekate 
und Apollon Agyieus vor den Häusern; die Tarentiner opferten 
dem Zeus Kataibates vor ihren Thüren zum warnenden An- 
denken des von ihm verhängten Strafgerichts, Im Ganzen 
hiefsen die vor der Morgen- und Vorderseite des Hauses 
stehenden Götter: ϑεοί oder δαίμονες ἀντήλιοε (Aesch. Agam. 
519). Zu ihnen tritt in die Morgenluft der Hausbewohner und 
reinigt sich durch Gebet und Opfer von dem nächtigen Traum- 
leben (vgl. Soph. Elektra 635 εὐχαὶ λυτήριοι δειμάτων). Die 
Menschen des Südens haben ganz besonders den Trieb, so früh 
als möglich aus enger Wohnung in die Luft hinaus zu treten, 
um rasch die Schwere der Nacht abzuschütteln. Elektra ruft 
das im Gegensatze zu den vielbetleckten Wohnräumen „heilige“ 
Licht an, als Zeugen ihrer täglichen, mit dem Verschwinden 
der Nacht beginnenden Klagen, und wie Klytaimnestra mit 
geängsteter Seele ihre Träume vor den Apollon Agyieus bringt, 
nur durch der Elektra verhalste Gegenwart in dem offenen 
Aussprechen alles dessen, was sie auf dem Herzen hat, ge- 
hemmt — so herrscht noch jetzt bei den Griechen die Sitte, 
schwere Träume der aufgehenden Sonne zugekehrt laut aus- 
zusprechen, um dadurch die Last los zu werden.') 

Nichts ist schwieriger, als die Ortsbestimmungen innerhalb 
der Stadt zu verfolgen. Die Demen waren dazu ungeeignet, 
weil ihre Gränzen verwischt waren. Wir haben eine Reihe 
unbestimmter Ausdrücke von fast gleicher Bedeutung: zwar, 


1) Aussprechen: Iph. Taur. 42: λέξω πρὸς αἰϑέρα. Elektra 1124: 
Ἡλίῳ δεικνύναι. Meden 57: οὐρανῷ λέξαι. Pashley, Crete II 44 (praying 
towards the rising sun). 
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die Stralse eine zedrag im Gegensatze gegen die alten Land- 
wege, auf denen das eingehauene Geleise sorgfältig geglättet, der 
Damm selbst nur nothdürftig nivellirt war; bier aber war die 
ganze Breite glatt und eben; es war durch gestampften Stein- 
schutt, σχῦρος, λατύπη (vgl. Böckh Staatshaush. I. S. 234) auf 
dem unebenen Felsboden eine vollkommen ebene Fahrbahn her- 
gestellt worden. So heiflst es im Rhesos 283: πλατεῖα ττεδιὰς 
ἁμαξιτός. Σχυρωτή aber war hier Eigenname der Stra[se ge- 
worden, ein Beweis wie auszeichnend für Kyrene diese Art des 
Stralsenbaus war. In vielen Städten beschränkte sich die Sorg- 
falt auf die Hauptstralsen, so dafs auf den Nebenwegen bei 
schlechter Witterung zu nächtlicher Zeit kaum durchzukommen 
war, wie das Schicksal der unglücklichen Thebaner in Plataiai 
zeigt (Thuk. II 4), und eine Stadt mit lauter gepflasterten 
Stralsen wie Smyrna war auch zu Strabons (p. 646) Zeit auf 
griechischem Boden eine Seltenheit. Urkundliche Nachricht 
über die Ausführung eines schwierigen Stralsenbaus, wo ein 
Canal mit Quadern bedeckt den Boden einer Säulenhalle 
bilden sollte, giebt die von Böckh ım Monatsberichte der K. 
Akad. 1853 S. 14 (Kl. Schriften VI S. 154) herausgegebene 
Inschrift aus Gerasa: ἐνγεῦϑεν ἤρξατο τὸ ἔργον τῆς καταστρώσεως 
τῆς σχαφῆς ἐπὶ ἀρχῆς Avorkiov Σαραποδώρου ἐπὶ τὴν τετραοδίαν. 
Aehnliche χαταστρώσεις waren nothwendig, wenn, wie nicht 
selten geschah, Bäche durch die Stadt geleitet wurden, so das 
Wasser der Klepsydra durch Messene (Pelop. II 144); auch 
Theben wurde durch einen Regenbach von einem Thore bis zum 
andern quer durchströmt (8. Ulrichs, Reisen ΠῚ S. 11). 

Kyrene zeigt an einem deutlichen Beispiele, wie durch 
Colonisation die in der Heimath erworbenen Kunstfertigkeiten 
zu einer neuen und grolsartigeren Entwickelung gelangten. Die 
Aegiden fanden auf dem hohen Felsplateau freien Raum zu 
ansehnlichen Gründungen und konnten hier ihren heimathlichen 
Göttern stattlichere Cultusstätten einrichten, als es im engen 
Thera möglich gewesen war; denn in diesem Sinne glaube ich 
doch mit Tafel, Diluc. Pind. p. 801, den Comparativ in den 
Worten Pindar’s (Pyth. V 83): zrioev δ᾽ ἄλσεα μείζονα ϑεῶν 
auffassen zu müssen.') 


1) Vesta minor in Alba im Gegensatze zur maior, ἃ. ἢ, dem grölseren 
Tempel, den Numa in Rom gründete: Juven. Sat. IV 6. 
Curtins, Gesammelte Abhandlungen. 8 
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(Ueber Antiocheia: Müller’s Antiq. Antiochenae.) Alle Haupt- 
stralsen waren von mehrfachen Säulengängen eingefalst, so dals 
man vor Sonne und Regen geschützt die ganze Stadt durch- 
wandeln konnte. Diese Hallen oder Lauben nannte man in 
Byzanz ἔμβολοι, die nach den fürstlichen Erbauern ihren Namen 
hatten. Sie wurden in einem grölseren Zusammenhange aus- 
geführt, und unter Theodosios II. zählte Byzanz 52 solcher 
meistens in ununterbrochener Verbindung stehender ἔμιβολοι; !) 
sie hatten zum Theile zwei Stockwerke, die durch Steintreppen 
mit einander verbunden waren (s. Skarlatos, Kunstantinupolis 
S. 111). 

Inmitten dieser orientalischen Städtepracht treten uns dann 
wieder die einfachsten Symbole griechischer Kunst entgegen. 
So stand im Kreuzpunkte (τετραοδία) der Hauptstrafsen zu 
Antiocheia, Alexandreia, Nikaia, Byzantion der in Stein aus- 
gehauene Omphalos.. Die Seleucidenmünzen zeigen ihn mit 
Binden umwunden, Apollon auf ihm sitzend, den Pfeil zur Erde 
senkend, zum Zeichen seiner gnädigen Gesinnung (s. Müller, 
Antiq. Antioch. I p. 43). 

Es kann nicht meine Absicht sein, was in neuerer Zeit in 
hellenistischen Prachtstädten an Kunstleistungen im Wegebau 
zu Tage gekommen ist, zu verwertlien. Ich erinnere nur daran. 
dals die kunstmälsige Pflasterung mit höchster Meisterschaft 
durchgeführt wurde, und dafs man auch bei den Landstralsen 
von der alten Praxis, wie sie oben besprochen worden ist, ab- 
ging und lange Heerstralsen mit rechtwinklig behauenen Stein- 
platten deckte: so die vier Meter breiten Strafsen in Lydien. 
Andererseits hat man auch die Fahrgeleise der Heerstrafsen 
auf die Stadtwege übertragen; so beschreibt Newton, Halicar- 
nals p. 115 eine Stralsenanlage unweit des Mausoleums: „raised 
ledge cut out of the native rock like the kerb of an ancient 
paved street.“ 


| ψᾧὃὃἔ. 





ἢ Vgl. für Damascus die Inschrift: ἐπὶ τοῖ! ayunrarov ’Imarvov 
ἐπισκύποιυ ἡμῶν — ὁ Eußokos ἐπλακώϑη (Sauley, Voyage de la mer morte 
Pl. 11). 


II. 


Die städtischen Wasserbauten der Hellenen. 


Das Verhältnifs der Alten zu den fliefsenden Gewässern 
ihres Landes war in jeder Beziehung ein besonders inhaltreiches 
und wichtiges. Der sprudelnde Quell war der Landeskinder 
erste gemeinsame Naturfreude und für alle Zeiten der ihrem 
Gemüthe nächste Gegenstand andächtiger Verehrung. Ihm 
galten die ersten Feste und Reigentänze, sowie die ersten 
Regungen volksthümlicher Poesie. Den Quellen war von allen 
natürlichen Dingen die sorgfältigste Beobachtung zugewandt. Man 
ist erstaunt zu sehen, wie Gewässer weit von einander gelegener 
Gegenden in Beziehung auf Temperatur, Farbe und Geschmack, 
sowie nach ihrem Einflufs auf den menschlichen Körper beim 
Trinken und Baden genau mit einander verglichen werden, wie 
z. B. der arkadische Gortyniosbach mit dem Kydnos bei Tar- 
sos, dem Melas bei Side und dem Ales bei Kolophon (Pelo- 
ponn. 1 351). Begleiten wir Pausanias auf seinen Wanderungen 
durch Griechenland, so finden wir, dafs er für den Bau des 
Landes kein Auge hat; er übersteigt die Hochgebirge, ohne 
sich um ihren Zusammenhang und um ihre Höhe zu kümmern; 
er nennt nicht einmal die Namen, während er bei der kleinsten 
Quelle verweilt und von ihrer Beschaffenheit und ihrer Ver- 
ehrung Auskunft giebt. Jedes lauter strömende Wasser war 
an sich ein Gegenstand der Pietät. War es doch nach helle- 
nischem Gefühl ein Frevel, mit den Fülsen rücksichtslos hinein- 
zutreten, und der Wanderer, der hindurch geht, ohne mit reinen 
Händen, den Blick auf das Wasser gerichtet, sein Gebet ge- 
sprochen zu haben, wird mit den Strafen der Götter bedroht 
(Hesiod W. u. T. 735).') 


1) Wasserplätze als Stätte gemeinsamer Andacht: In Philippi gingen 
Paulus und Silas vor die Stadt am Flusse hinab zu einem Platze, wo sie 
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‚erst durch die Römer kennen gelernt“, und auch Hirt (Ge- 
schichte der Baukunst III 8. 387) glaubt noch „alle bedeuten- 
den Leistungen auf diesem Gebiete den Römern zuschreiben zu 
müssen“. Aehnlich urtheilt Baeyer, Ueber die Mittel der Alten, 
Wasser zu heben, 1844. 

Seitdem wir auf klassischem Boden einheimisch zu werden 
anfangen, liegt das Verkehrte jener so lange unbedingt herr- 
schenden Ansicht klar vor Augen, und es ist jetzt, wie mir 
scheint, eine der anziehendsten Aufgaben der Alterthumswissen- 
schaft, der von den einfachsten Einrichtungen zu immer höheren 
Leistungen schrittweise fortschreitenden Entwickelung sorgfältig 
nachzugehen. Ich versuche die Grundlinien und wichtigsten 
Gesichtspunkte einer solchen Betrachtung anzudeuten.!) 





Es handelt sich zunächst um das, was am Quellorte selbst 
geschah. 

Es wurde damit begonnen, das Wasser vor Verunreinigung 
zu schützen, die Mündung zu erweitern,?) den Ausflufs zn regeln, 
ein Sammelbecken zur leichteren Benutzung herzurichten, die 
überhängenden Felswände zu glätten, Felsstufen nebst Sitzen 
anzulegen, ebenso schattige Pflanzungen und schmückende 
Blumenbeete. 

Der Quellborn selbst blieb möglichst unberührt, und wie 
man heilige Bäume -ταρϑένοι nannte (Paus. VIII 24,7), so 
auch die Quellen, aus denen man Weihegüsse spendete (Acschyl. 
Pers. 616). Mit dieser echt hellenischen Anschauung hängen 
auch die vielerlei Sagen über Verwandlung von Jungfrauen in 
Quellen zusammen (Meineke, Anal. Alex. 277), sowie die italische 
Sage von der Aqua Virgo, die sich der stürmischen Liebe des her- 
kulanischen Baches entzieht (Plin.XXXI3, 25). Die jungfräuliche 
Lauterkeit des Wassers verbanden die Hellenen mit dem Bilde 
eines unberührten Blumenflors, wie Strabo 543 bezeugt, der den 
Partheniosflufs in Kappadocien bespricht: ;roranos διὰ χωρίων 
ἀνθϑηρῶν φερόμενος καὶ διὰ τοῦτο τοῖ ὀνόματος τούτου TETUXL ACH. 


!) Die vorliegende Abhandlung ist im Wesentlichen 1847 zeschrieben. 
Alles seitdem auf diesem Gebiete Erforschte nachzutragen, konnte meine 
Absicht nicht sein. Ich glaubte aber, dafs ein allgemeiner Ueberblick, in 
einzelnen Punkten weiter ausgeführt, auch jetzt nicht werthlos sein dürfte, 
da keine ähnliche Arbeit bis jetzt vorliegt. 

3) fontes dilatare: Schubring, Megara p. 448. 
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Auch ist der Blumenbrunnen, τὸ ἄνϑινον φρέαρ, bei Pausanias 
derselbe mit dem παρϑένιον im Hymnus auf Demeter νυ. 99. 

Blumen und Quellen gehörten nach der Anschauung des 
Alterthums so eng zusammen, dafs man auch an den römi- 
schen Fontanalien Blumengewinde in die Quellen warf und 
die Brunnen bekränzte (Varro 1. 1. VI 22). Die Peloponnesier 
warfen Kränze in die Alpheios- wie in die Eurotasquelle 
(Strab. 224). Eigenthümlich attisch waren die Veilchenbeete 
(iwrıal) rings um die Brunnen (Aristoph. Frieden 575). Blumen, 
Sträucher, Bäume waren ja die natürliche Umgebung aller 
Wasserplätze; fons und nemus dachte man sich unzertrennlich. 

Ein deutliches Bild von der einfachsten Ausstattung eines 
Quellortes giebt die Kastalia, von der uns Martin Leake den 
ersten Grund- und Aufrils gegeben hat, Northern Greece II 357 
(vgl. Ulrichs, Reisen 1 59). Unterhalb der senkrecht behauenen 
Felswand wird das Wasser in einem 36 Fuls langen Becken 
gesammelt. Unterhalb desselben ist ein Canal im Boden aus- 
getieft, der das überfliefsende Wasser als Bach in die Schlucht 
abführt, in der die Stadt sich ausbreitet. Die Platane, an der 
er hinflofs, sollte Agamemnon gepflanzt haben. Uralten An- 
lagen dieser Art begegnet man überall. Ein wohl erhaltenes 
Becken nimmt die Asklepiosquelle in Paros auf (Rofs, Inselreis. 
I 46). Das Sammelbecken (δεξαμενὴ λάρναξ C. 1. Gr. 11 2559), 
ἐχδύχιον, war die erste künstliche Zuthat. Man suchte den 
ursprünglichen Charakter der Oertlichkeit möglichst zu schonen. 
Ja, nachdem sich im hellenistischen Zeitalter der Sinn immer 
mehr vom Einfachen entfernt hatte, so dals man überhängende 
Felswölbungen künstlich herzustellen und den mit Muscheln 
und buntem Gestein bedeckten (uellboden in musivischer Arbeit 
nachzuahmen Gefallen gefunden hatte, ist man doch auch im 
Alterthume immer wieder zur Freude an dem von aller Künstelei 
unberührten Quellort zurückgekehrt. Diesen reinen Natursinn, 
der uns bei den Dichtern Ronis wieder so anmuthig entgegen- 
tritt, preist Lucrez (1 330) in den „fontes ingenui“, und ‚JJuvenal 
(III 20) verwünscht den geschmacklosen Luxus, der die Egeria 
verunstaltet habe. 

Die älteste Teclınik bezog sich auf offene (Juellen. Mehr 
Arbeit forderte die im Boden versteckte: tdrog ὁ τώτος ἐνδυμυχεῖ 
Schol. Theokr. VII 6; χρήνη ἐν ράϑει κειμένη Strabo 362. Vgl. 
Vitruv VIII2: si fontes non profluunt, quaerenda sub terra 
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Wie die bescheidenen Anlagen der Hellenen, welche nur 
das Zweckmäfsige, und dies in der sichersten Form, erzielten, 
die Aufgabe lösten, eine verborgene Quelle (πιγὴ---ν πέτραις 
ὀρωρυγμένη Paus. X 35) zu eröffnen und zu verwerthen, zeigt 
am deutlichsten die von Rols wieder entdeckte Burinna auf Kos.?) 

Hier führt ein horizontaler Gang von Manneshöhe in den 
anstehenden Felshügel hinein und mündet nach 50 Schritt in 
ein kegelförmiges, 19 Fufs hoch aufgemauertes rundes Gemach, 
in welches aus einer Felsspalte das Wasser einquillt. Oberhalb 
des unteren Ganges, welcher in der Tiefe der Quelle liegt, geht 
ein zweiter, kürzerer, von aufsen in die Kammer hinein, ein 
Felsgang, der keinen anderen Zweck zu haben scheint, als den 
Luftzug zu befördern und etwa, falls der untere Gang sich ver- 
stopfte, einen zweiten Abfluls zu gewähren. Das Quellgemach 
ist aber nach oben durch einen senkrechten Felsschacht mit 
Luft und Licht in Verbindung gesetzt. 

Hier ist also die Technik eine wesentlich erweiterte und 
vollkommene. Wir haben aulser den wagerechten Gängen oder 
den Treppenstufen, welche das Wasser zugänglich machen, ein 
unterirdisches, aus Ringschichten aufgebautes Quellhaus und 
einen senkrecht hinabgehenden Felsschacht. Die unterirdische 
Anlage hat mit den sogenannten Thesauren die vollkommenste 
Analogie, und seit in dem römischen Tullianum mit sprach- 
lichen wie sachlichen Beweisen ein Quellbehältnifs nachgewiesen 
ist,?) scheint mir die von Forchhammer daran geknüpfte Lehre 
über die Bestimmung uller alten „Thesauren“ so weit fest be- 
gründet zu sein, dafs diese Bauform von dem Zweck, Quellen 
zu überwölben, ausgegangen ist. 

Wir erkennen darin das ursprüngliche, der Natur des 
Landes sowie den ersten Bedürfnissen der Bevölkerung ent- 
sprechende Motiv des Tholosbaus, der seiner ganzen Con- 
struction nach keinen andern Grund haben konnte, als den, 
etwas in der Tiefe Liegendes mit einem schirmenden Kuppel- 
dach zu umschlielsen. Ueberall,. wo er vorkommt, finden wir, 
dafs er einen besonders werthvollen Gegenstand aufzubewahren 
bestimmt war. Demgemäls ist dieselbe Bauform für Heroen- 


1) Inselreisen 1II 131. Fontaine d’Hippocrate bei Texier. 
5) Forchhammer Bullett. dell Inst. 1839 p. 30. Abeken, Mittelitalien 
p. 192. Forchhammer, Hellenica p. 332. 
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gräber, wie für Fürsten- und Tempelschätze angewendet worden. 
Die Benutzung zu Gefängnissen, welche in Griechenland wie 
in Italien vorkommt, wird als eine gelegentliche anzusehen sein 
(Herod. VII 133). 

Charakteristisch für diese Gebäude und ihrer ursprünglichen 
Bedeutung, wie ich glaube, entsprechend ist die doppelte Oefi- 
nung, wie sie bei der Burinna am deutlichsten zu Tage tritt. 
Bei gewöhnlicher Benutzung liefs man nämlich in den unter- 
irdischen Kuppelraum, dessen Boden sich immer von neuem 
mit einem Weasserspiegel bedeckte, von oben den Schöpfeimer 
(yavAög) wie in einen Ziehbrunnen hinunter. Darauf war auch 
das Tullianum eingerichtet; auch die akrokorinthische Peirene 
war auf diese Art, ohne in das unterirdische Gemach ein- 
zutreten, zu benutzen. Die Zudeckung der oberen Oeffnung 
und die Verschüttung der geringen zu Tage tretenden Theile 
des Gebäudes genügten, um im Falle einer feindlichen Invasion 
die heimlichen Landesschätze sicher zu verbergen, Die meisten 
dieser Anlagen sind ja auch in neuerer Zeit erst nach und 
nach wieder aufgefunden worden. 

Die wagerechten Stollen aber (ὑπόνομοι) waren darum 
nicht überflüssig ; es waren Zugänge, welche nöthig waren, um 
den inneren Bau in Ordnung zu halten, sowie um Luft und 
Licht zuzuführen. 

Wo der Tliolosbau zu Hause sei, bleibt eine noch un- 
gelöste Frage.’) Sicher aber ist, dals er auf klassischem Boden 
seine normale Ausbildung erhalten hat. Er ist der erste Kunst- 
bau der alten Griechen, mit den einfachsten Mitteln seinem 
Zweck vollkommen entsprechend, ein Ganzes, an welchem nichts 
überflüssig ist, und ein Bau von solcher Solidität, dals diese 
Werke bis auf den heutigen Tag die bei weitem besterhaltenen 
Monumente des klassischen Alterthums sind. Später zu ver- 
schiedenen Zwecken verwendet, sind sie ihrer ursprünglichen 
Bestimmung naclı als die ersten monumentalen Leistungen des 
städtischen Wasserbaues der Hellenen anzusehen. 

Die bisher besprochenen Anlagen haben den gemeinsamen 
Zweck, die Quellen an ihrem Ursprunge zur Benutzung her- 
zurichten. 


1) Adler, Pantheon (Winckelm. Progr. Berlin 1871) sucht die Enst- 
stehung in den steinarmen Ebenen Vorderasiens. 


II. Die städtischen Wasserbauten der Hellenen. 125 


Wenn um den Kern der ältesten Ansiedelungen sich eine 
grölsere Bevölkerung sammelte, konnte die Stadtquelle, auch 
wenn sie so wasserreich war wie die Peirene, nicht mehr ge- 
nügen. Die nächstliegende Aushülfe war durch die klimatischen 
Verhältnisse vorgezeichnet, denn die Natur der Südländer, wo 
die trockene und die nasse Jahreszeit sich so bestimmt und 
regelmälsig unterscheiden, mufste, um dem steigenden Wasser- 
bedarf zu genügen, zunächst darauf führen, dafs man den 
Ueberschufs der Regenmonate für die regenlose Zeit aufzu- 
sparen suchte. Cisternen waren also die natürliche Ergänzung 
der Stadtquelle, und je trockner der Felsboden, je dichter die 
Bevölkerung, um so zahlreicher sind die im Felsboden aus- 
getieften Schachte, welche im kühlen Erdschofse das Regen- 
wasser sammelten. So finden wir sie besonders im laurischen 
Bergwerkdistrikt und auf den kleinen Felsinseln. Delos hat 
unter den meisten der alten Hausplätze theils gewölbte, theils 
mit Granitbalken gedeckte Felscisternen (Rofs, Inselreis. I 31). 
In der Stadt von Keos, der alten Iulis, sieht man eine Fels- 
kammer, deren Decke von einem aus dem Gestein gehauenen 
Pfeiler gestützt wird. In ihrem Boden ist eine runde Oefi- 
nung, unter der sich eine weite Cisterne öffnet, aus dem oberen 
Gemach gehen Felsstufen hinunter; die Wände sind mit hartem 
Stuck überzogen (Rols, 1130). 

Die Alten hielten das Regenwasser für besonders gesund 
(Vitruv. VIIL2). Auf dem Schlofsberge von Naxos trinkt 
man noch jetzt fast nur Regenwasser, das sich Jahr für Jahr 
in den grolsen Cisternen ansammelt. In besonderem Grade 
waren die vulkanischen Eilande, wie Thera, auf das „Wasser 
von Gott“, wie es die Alten nannten, angewiesen. Der Cisternen- 
bau war auch bei entwickelten Stadtverhältnissen ein Gegen- 
stand öffentlicher Aufmerksamkeit; nach Aristoteles waren 
ὑποδοχαὶ ὀμβρίων ὑδάτων ἄφϑονοι für jede Hochstadt die un- 
erläfsliche Bedingung ihrer Widerstandsfähigkeit (Pol. 1330 b). 

Wie die Erzväter des Morgenlandes, so waren es bei den 
Hellenen die ältesten Landeskönige, welche als unvergängliche 
Denkmäler landesväterlicher Sorgfalt die tiefen Wasserkammern 
gegraben hatten. Man zeigte des Agamemnon Brunnen ('./ya- 
t£uvovos φρέατα Hesych.), und König Danaos galt als der 
eigentliche Schöpfer aller auf künstliche Landesbewässerung 
bezüglichen Einrichtungen: τὰ ὑδρεῖα ra ἐν "Aeyeı τεαραδείξας 
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verheifsendes Traumbild angeführt, wenn Jemand in seinem 
Hause oder auf seinem Acker einen Brunnen sieht, der früher 
nicht vorhanden war. Das Traumbild verheifst Vermehrung 
des Wohlstandes, und dem Unverehelichten und Kinderlosen 
Eheglück. Denn die Nymphen, welche in dem Brunnen ihre 
Wohnung haben, seien Frauen gleich, welche die ganze Familie 
wie gute Hausmütter täglich versorgen. Nymphen sind aber 
nur bei lebendigem Wasser denkbar, also ist hier bei dem 
φρέαρ an einen auf strömendes Wasser hinabgehenden Brunnen 
zu denken.) So erklärt sich auch der Ausdruck „manalis fons“* 
bei Festus p. 157: es war ein technischer Ausdruck der Augural- 
sprache, wofür die gewöhnliche Bezeichnung puteus perennis 
war, ein von den Jahreszeiten unabhängiger Wasservorrath, ein 
lebendiger natürlicher Wasserschatz. Die lateinische Sprache 
unterscheidet hier deutlicher als die griechische, und nirgends 
kann der Unterschied genauer ausgedrückt sein, als bei Horaz 
Epist. 115, v. 15f. (nach der glänzenden Wiederherstellung des 
Textes durch Bentley), wo die collecti imbres caelestes den 
putei perennes iugis aquae gegenüber gestellt werden; aqua 
iugis ist die herkömmliche Bezeichnung des ununterbrochen 
flieisenden Bodenwassers. 


Hier handelt es sich also um einen der allerwichtigsten 
Fortschritte im antiken Wasserbau, der ein tiefes Verständnils 
der Natur voraussetzt und eine gereifte Technik in Anspruch 
nimmt. 


Sie war, wie jede Leistung technischer Art, eine Zeit lang 
Erbbesitz einzelner Familien. Dies bezeugt der Name eines 
altattischen Geschlechts der φρεώρυχοι (γένος ᾿Ιϑήνησι, 1) οἱ 
τὰ φρέατα ὀρύττοντες Hesych... Der Name hat seine Ge- 
schichte. Er bezeichnet erst die Geschlechtsgenossen, und 
zweitens eine Profession von Quellbohrern, wie die lateinischen 
putearii, die bei Livius 44, 33, 1 durch Madvigs glückliche 
Emendation wieder hergestellt worden sind. Die Kunst dieser 
Techniker kam dem König Perseus in dem Grade zu Gute, 
dafs in Thessalien an der Küste, als das Heer in Noth 
kam, eine Reihe von Bohrlöchern gemacht wurde, denen erst 


ἢ Auf diesen Unterschied darf man auch wohl die Worte des 
Vulgatus Interpres sacrorum bibliorum Proverbiorum 5, 13 deuten: bibe 
aquam de cisterna tua et fluento putei tui. 
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trübes, dann vollkommen lauteres Trinkwasser entsprudelte.?) 
Das Wasserbohren ist eine hochgeschätzte Kunst geblieben. 
C. Plautius verdankte den Ehrennamen Venox dem glücklichen 
Wasserfinden, das er bei der aqua Appia bewährt haben soll 
(Frontin. de aquis 8). 


In Attica waren die Bodenverhältnisse besonders klar und 
schon den Alten so vertraut, dafs man die unter der Erdkruste 
liegende Thonschicht als die das Wasser abdämmende kannte. 
Daher sagt Plato, man dürfe die Hoffnung, Wasser zu finden, 
nicht aufgeben, bis man auf das Thonlager gekommen sei 
(Leges 544), und wenn von Solon angeordnet wurde, dafs ein 
Bürger den Nachweis liefern mufste, 10 Klafter tief ohne Er- 
folg gegraben zu, haben, um ein Anrecht auf Mitbenutzung des 
nächsten Brunnens zu verlangen, so ist deutlich, dafs hier nur 
von Brunnen die Rede sein kann, welche auf das in der Tiefe 
fliefsende Grundwasser hinabgehen. 


Dasselbe müssen wir von den heiligen Brunnen annehmen, 
dem ἀνθέμιον φρέαρ in Eleusis, den Brunnen des Asklepios und 
denjenigen, welche bei den Fontanalien der Römer bekränzt 
wurden. 


Es ist eine wichtige Aufgabe, auf Grund der neueren 
Karten einen genaueren Ueberblick der im Boden des griechischen 
Landes nachweisbaren Brunnen herzustellen, um die beiden 
Gattungen sicherer unterscheiden zu lernen und zu erkennen, 
nach welchen Gesichtspunkten im Alterthum die Stellen aus- 
gesucht worden sind, welche am geeignetsten schienen, um 
Grundwasser zu finden. 


Der Cisternenbau schliefst sich einzelnen Häusern, Grund- 
stücken und Häusergruppen an, wie sich dies auf den Cykladen 
wie in der alten Felsenstadt von Athen am deutlichsten er- 
kennen läfst. Wenn schon alte Gesetzgebungen des Morgen- 
landes, wie wir aus der Mesa-Urkunde lernen, von einem ge- 
ordneten Gemeinwesen verlangten, dafs jedes Haus seinen 
Wasserbehälter habe, so kann nur an Cisternen gedacht werden. 


1) Im alexandrinischen Kriege beruhigt Caesar seine durch Wasser- 
noth zur Verzweiflung gebrachten Soldaten mit der Versicherung: puteis 
fossis aquam dulcem reperiri posse; omnia litora naturaliter aquae dulcis 
venas habere, und es gelingt ihm in einer Nacht, eine Fülle guten Trink- 
wassers zu schaften. Bell. Alex. 5—9. 


" 
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Es wurden auch Cisternen angelegt, die auf grölsere Be- 
zirke berechnet waren, namentlich solche, welche Burghöhen 
bei Belagerungen widerstandsfähig machen sollten (ὑποδοχαὶ 
ὀμβρίων üÜderwr), wie die grolsen Felskammern an der ab- 
schüssigen Seite der Akropolis. Wir finden auch am Rande 
öffentlicher Gebäude Reihen von Cisternen, welche das von 
den Dächern fliefsende Regenwasser auffingen; vermuthlich 
dienten sie bei längeren Bauzeiten zur Versorgung der Werk- 
leute (Stadtgeschichte von Athen δ. 151). 

Die Cisternen dienten überhaupt als unterirdische Vorraths- 
räume und wurden auch für Wein (cisternae vini), Oel u. a. 
gebraucht. In Kreta hat man Cisternen aus Ziegelstein ge- 
funden, welche einer sehr frühen Zeit anzugehören scheinen 
(Spratt I 5. 133, 242; Pashley, Creta IS. 39, 61). In der Regel 
waren es Felsschachte, die sich unterwärts erweitern. wie der 
Hals einer Flasche. Dem entsprechend wird bei den Alten die 
Mündung (οἶμος στομίου) von dem χοῖλον ἄγχος unterschieden 
(Alexander Pleuron. I v. 24; Schneidewin, Delectus S. 162). Es 
waren also dem Schema nach tholosartige Anlagen. Innerhalb 
der Eingangsschachte findet man einander gegenüberliegende, 
eingehauene Absätze, mittels deren es möglich war, in die Tiefe 
zu gelangen: eine Einrichtung, welche dazu diente, schon die 
erste Ausführung zu erleichtern und zugleich die Möglichkeit 
gewährte, den unterirdischen Raum jederzeit zu besichtigen. 
Von Kleoboia wird erzählt, sie habe ein kostbares Geräth in 
die Tiefe fallen lassen und dann einem Knaben den Auftrag 
gegeben, hinabzusteigen und dasselbe herauszuholen (Parthenios, 
Erot. 14, wo statt ozetos χρισοῦν πὴ Texte seltsamerweise ein 
Rebhuhn genannt ist). Auf der Burg von Selinus ist der von 
Göttling (Hermes, Krit. Jahrb., 33, 240) beschriebene Cisternen- 
schacht, der mit Thoncylindern ausgemauert ist. Zwischen den 
Fugen sind halbmondförmige Ausschnitte, in denen ein Fuls 
bequem Platz findet. Attische Uisternen haben inwendig quer 
gelegte Balken, auf denen man wie auf einer senkrecht gestellten 
Leiter hinabsteigen konnte Die Wände der unterirdischen 
Räume sind mit Kalkmörtel sorgfältig verdichtet. 

Es gab auch Cisternen mit Oberbau, über die wir am 
wenigsten unterrichtet sind. Es waren wohl Einrichtungen, 
welche das Emporziehen zu erleichtern dienten und zugleich 
durch Bedeckung des unteren Raumes den gesammelten Wasser- 

Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 9 
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vorrath vor Verunreinigung bewahrten.!) Darum soll auch nach 
Varro (R. r. 11) jedes Bauerngut eine Cisterne im Hause 
haben, in welche das Wasser von aulsen hingeleitet wird; da- 
gegen draufsen unter freiem Himmel ein Bassin (lacus), woraus 
das Vieh trank. 

Um die Mündungen der Cisternen hat man Canäle im 
Felsen beobachtet, welche das überfliefsende Wasser vertheilen 
sollten (vgl. Adler, in meinen Beiträgen zur Geschichte und 
Topographie Kleinasiens „Klassische Baudenkmäler zu Perga- 
mon“ 8. 54). In Gebirgsgegenden, wo man nicht auf Grund- 
wasser bohren konnte, ist man beim Cisternenbau geblieben. 
so in Laurion. 

Cisterne und Grundwasserbrunnen hatten das Gemeinsame, 
dafs es, wie die homerische Artakie,?) Ziehbrunnen waren, welche 
durch Schöpfeimer (γαυλοί) benutzt wurden (ὑδρεύειν, ἀρ εσϑαι). 
Die Mühe des Heraufziehens suchte man sich durch Gesänge 
angenehmer zu machen (Sauppe de causis S. 10). 

Grundwasserbrunnen konnten bei günstiger Lage so be- 
schaffen sein, dafs sie sich von selbst bis an den Rand füllten 
und ohne jede Schwierigkeit zur Bewässerung der Pflanzen be- 
nutzt wurden. So in dem von Juvenal III 226 geschilderten 
„puteus brevis non reste movendus, in tenues plantas facili 
defunditur (oder besser: diffunditur) haustu.“ 

Regenwasserbehälter (Urrodoyai ὀμβρίων ὑδάτων) kommen 
nicht nur in Cisternenform vor, sondern auch als grolse, offene 
Reservoirs. Eines der gröfsten findet sich in den Ruinen von 
Thuria in Messenien, einerseits in Fels ausgehauen, andererseits 
in Felsstücken aufgemauert, ca. 13 Fufs tief, 20 Schritt lang 
und halb so breit, innerhalb durch Quermauern dreifach ge- 
theilt, ähnlich den dividicula im Quellhause von Tusculum.?) 
In der eretrischen Inschrift (Ephem. arch. 1869 nr. 404; Inser. 
jurid. I p. 143ff.) wird für das Wasser des auszutrocknenden 
Sees ein Bassin angeordnet, dessen Gröfse auf 2 Stadien be- 
stimmt wird (deSauernv τοῖς σιοταμοῖς u weisorle] ἢ δίο 
ota[dtır). Dieses Sammelbecken soll zur Sicherheit mit Schran- 
ken (devgazıoı) umgeben werden. Das gesammelte Wasser 


1) Rofs, Inselreisen IV 201. 
3) Arch. Zeit. 1840 S. 24*, 
8) Festus 8. v. dividicula.. Abeken, Mittelitalien S. 197. 
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wird unter bestimmten Bedingungen den Ackerbauern zur Be- 
nutzung überlassen. Ein kolossales Sammelbecken in Kyrene 
erwähnt Barth, Wanderungen durch die Küstenländer des 
Mittelmeers 1 436; eines der mächtigsten Werke dieser Art, 
welches gleichfalls mit Wasserleitung zusammenhing, ist die 
Fontana del Imperator, die in Locri gezeigt wird, ein vier- 
eckiger, unterirdischer Raum, der als Zuflucht für Heer- 
schaaren gedient haben soll: sie wurde durch einen Felscanal 
gespeist. 

Die städtischen Wasserplätze waren die Lieblingsorte der 
Bürger und wurden als solche mannigfach ausgestattet, nicht 
nur mit Gartenanlagen, sondern auch mit Architektur, welche 
zugleich dazu diente, die Benutzung zu erleichtern. Mancherlei 
Andeutungen sind darüber bei Pausanias erhalten. So xervn 
γι TE ὀρόφῳ χαὶ χύσμῳ τῷ horn ϑέας ἀξία Paus. 2, 27, 6; 
ὄροφος zul ἀνέχοντες τὸν ὄροφον κίονες 10, 80, 10. Einen 
Hallenbau bezeichnet der Ausdruck στοὰ φρεατιχή 10, 36. 
Ueberreste von Brunnenarchitektur mit Architrav beschreibt 
Newton, Halicarnafs pl. LXXXI 

Die Behandlung des Wassers ist nach Aristoteles der beste 
Mafsstab, um den Bildungsstand einer Bürgergemeinde zu er- 
kennen. Bei denen, welche für das Wohlanständige Sinn haben 
(πόλις εὖ φρονοῦσα), weils man die verschiedenen Arten des 
städtischen Wasserbedarfs zu unterscheiden und ebenso für das 
Wohlbefinden der Bürgerschaft wie auch für die verschiedenen 
Zweige gewerblicher Thätigkeit in zweckentsprechender Weise 
Sorge zu tragen (dei διωρέσϑαι χωρὶς τὰ ἐς τὴν τροφὴν καὶ ἐς 
τὴν ἄλλη» χρείαν Polit. 113, 11). 

Trinkquellen glaubte man dadurch geschändet, dals sie 
auch nur einmal zum Abspülen von Gewändern benutzt worden 
waren, wie es in Tainaron geschehen war (Paus. 3, 25,7). In 
Scheria waren die Waschplätze unten am Meere bei der Fluls- 
mündung, in Ilion unterhalb der Stadtquelle, wo die breiten 
Felsgruben sich unablässig mit fliefsendem Wasser füllten. 
Diese zcAvvoi εὑρέες werden mit besonderer Aufmerksamkeit be- 
schrieben (Od. 6, 36; Il. 22,153); sie gehören zu den ältesten 
und besterhaltenen Denkmälern antiker Stadtcultur. Neben 
den Wassergruben waren breite Felsflächen, auf denen die 
nassen Kleider ausgebreitet und geschlagen werden konnten, 
wie es noch heute unterhalb der Kallirrhoe geschieht. 

9* 


139 II. Die städtischen Wasserbauten der Hellenen. 


u 


In Akrai wird ein Grundstück in der Nähe des öffent- 
lichen Waschplatzes genannt: sort σιλυνίοις (C. I. Gr. Sicil. 
et Ital. n. 217). Der Name, mit dem in Pompeji das Gebäude 
bezeichnet wurde, wo die Wäsche der Priester und Magistrate 
von den Fullonen besorgt wurde, „Chalkidikon“, weist auf 
griechische Vorbilder hin, ebenso wie der Cultus der Athena 
Ergane, welcher die „fullones“ und „fontani* huldigten.!) 

Aus Athen haben wie in dem Nanischen Relief das merk- 
würdigste Kunst- und Schriftdenkmal, welches Zeugnils giebt. 
wie man der unscheinbarsten Gewerbthätigkeit im bürgerlichen 
Leben Ehre und religiöse Weihe zu geben wulste. Auch hier 
waren die Waschtröge, wie in Ilion, unterhalb der Stadtquelle. 
Hier wurden, ihrer Beschaffenheit entsprechend, die Kleider 
entweder gewalkt oder gewaschen. Daher schwankt denn auch 
der Sprachgebrauch; nach Moeris Att. p. 272 war srAuyng die 
ältere, γναφεῖς die jüngere Benennung der Athener für die- 
selben Leute, was mit dem Wechsel der attischen Mode im 
Gebrauch linnener und wollener Kleidung zusammenhängt. Vgl. 
Becker, Charikles I 354. πλύνειν ist immer die allgemeine 
Bezeichnung für die Thätigkeit der fullones geblieben. So 
Athenaeus 484c: ra ἱμάτια τούτω χρώμενοι ῥύματι (80. τῷ οὔρῳ) 
7ελίγουσιν οἱ γναιζεῖς. 

Ueber die entsprechenden Werkstätten in Mitylene vgl. 
Newton, Travels and discoveries I 62. 

Diejenigen Wasserplätze, wo die Gerber ihre Felle spülten, 
liebte man nicht in nächster Nähe zu haben: am Rande des 
Oelwaldes habe ich sie bei den Athenern nachzuweisen gesucht.?) 

Tränken für die Zugthiere (iriorg«ı) waren an den Heer- 
stralsen angelegt, wie man besonders in Kyrene nachweisen 
kann. In meines Bruders Etymologie 8. 241 ist Πίσα mit 
srivıga in Verbindung gebracht. 

Eine besondere Gattung von Quellen und Brunnen waren 
die mit Heiligthümern verbundenen. Sie galten in vorzüglichem 
Grade als Gaben der Gottheiten und Zeugnisse ihrer Gnade, 
und wenn hier von „Brunnen“ die Rede ist, so sind es 
immer solche, die im Boden ihr eigenes Wasser haben. 


1) Ο. Jahn in der Archäolog. Zeit. 1853 5. 191. Valckenaer zu Eur. 
Hippol. p. 650 (Lips. 1823). 
ὃ) Stadtgeschichte von Athen 8. 191. 
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Die dem Gottesdienste geweihten Quellbauten waren deut- 
lich gekennzeichnet, wie z. B. die Peirene auf Akrokorinth 
durch ein Marmorportal in Tempelform. So sind auch an der 
Feilswand, der die Apolloquelle von Kyrene entspringt, noch 
heute die Umrisse eines Tempelgiebels zu erkennen (Barth, 
Wanderungen $S. 425). 

Diese heiligen Quellhäuser wurden als Plätze angesehen, 
wo ınan sich der Gottheit besonders nahe fühlte; es waren viel- 
besuchte Wallfahrtsorte.e Darum finden wir die Wände des 
Felsgangs, durch den das Wasser ausströmt, mit Personen- 
namen bedeckt. Es sind die Namen der Pilger, welche unter 
priesterlicher Leitung zugelassen waren, um hier ihre Andacht 
zu verrichten und ihre Anwesenheit schriftlich zu bezeugen 
(Barth S. 427). Sie sind durch die Namen der Priester (ἐπὶ 
ἱερέως Κτίστοι Asröhkwroz) in Gruppen getheilt und chronologisch 
geordnet. 

Es gab in denselben Heiligthümern verschiedene Quellen, 
deren jede ihre besondere Bestimmung hatte und darnach ein- 
gerichtet war. Delphi ist hierfür besonders lehrreich. Kastalia 
war bei ihrer grolsen Wasserfülle für die Reinigungsgebräuche 
besonders geeignet. Deshalb werden die Tempeldienerinnen zu 
ihr hinuntergeschickt. um das Wasser zu schöpfen, mit welchem 
Ion den Tempelboden sprengt (Eur. Ion 94), während Kassotis 
die eigentliche Tempelquelle war und als solche, mit der heiligen 
Sage und dem Kultus eng verbunden, besondere Huldigung 
empfing. Als Weihegaben, welche den Tempelquellen dar- 
gebracht wurden, werden auch Münzen erwähnt, welche in das 
Quellwasser geworfen wurden, wie es beim Amphiaraion geschah 
(Paus. I 38).’) 

Die Tempelquelle diente, da fons und nemus immer ver- 
bunden waren, den gartenähnlichen Lorbeerhain zu tränken. 
Hier wurden die Opferschmäuse gehalten, die Festreigen auf- 
geführt (φρέαρ καλλίχορον Paus. 1 30). 

Zu den heiligen Wasserbauten gehörten auch die kleinen 
Seen und Teiche (χολυμρΊϑραι), in denen Fische gehalten wurden, 
welche nur von den Priestern oder für dieselben gefangen 
werden durften. 


1) Münzen als Weihegaben im Tempel aufbewahrt nach Newton, 
Travels 131. Noch heute werden bei Festen Geldstücke in die Kassotis 


geworfen. 
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Tempelquellen, wie bei der Apolloquelle in Kyrene. Sie wurde 
im Heiligthum gesammelt. Dort war die grolse Wasserkammer, 
in welche aus dem Schoofse des Felsgesteins ein Canal mit 
einem kleinen Wasserfalle mündet. Tempelgiebel, Reliefs und 
Inschriften kennzeichnen diesen Bau als ein Werk priesterlicher 
Technik. Hier war für den Gottesdienst hinreichend gesorgt. 
Der Ueberfluls strömte in die Stadt der Kyrenäer. Oben also 
war das Wasser ausschliefslich religiösen Zwecken vorbehalten, 
ein ὕδωρ ἄψαυστον πλὴν πρὸς τὰ ἱερά (Thuk. IV 97), unterhalb 
trat es in den Dienst des täglichen Lebens. 

Die künstliche Einfassung diente dazu, eine bestimmte, 
genau vermessene Wassermenge zusammen zu halten, wie es in 
den Worten der Inschrift C. I. Gr. 4341f. add. ausgedrückt 
ist: μέτρον στήσας τιλησϑεῦσαις πηγαῖς ὑκὸ Νυμφῶν (nach Franz’ 
Ergänzungen). Das Auffangen des Quellwassers in eine Fels- 
kammer nannte man ἐχδέχεσϑαι. die Kummer £xdoöyıor:C. I.Gr. 3454. 
Der Epimeleten Sorge erstreckt sich daher auf dreierlei Gegen- 
stände: zonr«— Exdogtor— ἰὁραγώγια (ebd.). Auf die Technik der 
Röhrenleitung, einen wichtigen (segenstand antiker Keramik, 
bezieht sich die trözenische Inschrift, welche am ausführlichsten 
über Wasserversorgung eines Tempels handelt (nach Rangabe, - 
Ant. Hell. II 785, herausgegeben von Bursian im Rlı. Mus. 1857 
S. 321 ff.). Hier werden die Thonröhren (alAni— αὐλῶν ἕρμασις) 
den Fabrikanten nach Draclmen berechnet. Vgl. die Weihe- 
tafel des Nymphaions bei Katane im (ὐ. I. Gr. Sicil. et Ital. 
ἢ. 453 (αἴλαξ ὑδροφύρος). 

Lagen die Heiligthümer oben auf einer Bergkuppe, so 
kam es auch vor, dafs das zum Gottesdienst nöthige Wasser 
aus weiter unten liegenden Quellen hinaufgetragen werden 
mulste. Hier trat also an Stelle von Wasserleitungen ein 
regelmälsiger Dienst von Toempelbeamten. das heilige Amt der 
Hydrophorie. 

So wurde aus der am Abhange des Itlıomegipfels flielsen- 
den Klepsydra das Wasser zum Zeus Ithomatas hinaufgetragen, 
Paus. 4, 32 (W. Vischer, Erinnerungen aus Griechenland S. 498). 
Diesem hellenischen Tempeldienst entspricht der jüdische Ge- 
brauch am Luaubhüttenfeste, wo man aus der Siloahquelle das 
Wasser in den Tempel brachte; ein Gebrauch, auf den sich 
die Reden Christi Johann. 7, 34 beziehen. Wassertragen als 
Hierodulie wird den Gibeoniten aufgetragen Josua 9. 
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Chairephanes erhält zur Trockenlegung eines Sees die Erlaub- 
nifs sie zu bohren, um einen unterirdischen Canal (ὑπόνουμος) 
anzulegen: ἐν τοῖς ἰδιωγιχοῖς χωρίοις (φρεατίαν ποιεῖν τῷ ὑπονόμῳ. 

Nachdem man die Einrichtungen der Natur erforscht und 
ihre wohlthätige Wirksamkeit zu sichern gelernt hatte, mufste 
man darauf kommen, den natürlichen Vorgängen entsprechend. 
selbständige Anlagen zu machen, um den Ueberschuls des 
Berglandes mit der Wasserarmuth der Küstenlandschaften 
auszugleichen. Man grub Felsgänge, durch welche die (Ge- 
birgswässer unterirdisch linabströmten. Bei diesen Arbeiten 
lernte man die Terrainverhältnisse immer sicherer erkennen, so- 
dafs man, ohne den Schools des Gebirges zu verlassen, in ge- 
wundenen Linien das Wasser nach dem Zielpunkt leiten konnte. 
Es war ein Nothbehelf, wenn bei tiefgelegenen Städten, wie 
Mantineia, das Wasser zuletzt auf einem Damm geleitet wer- 
den mufste. 

Grofse, unterirdische Werke dieser Art konnten nur einem 
Volke gelingen, das auf Felsboden einheimisch, seit ältesten 
Zeiten mit jeder Art der Felsbearbeitung vertraut war. Das 
Aushöhlen des Felsbodens (wer«wAlereır) war eine Thätigkeit, 
welche in Bergwerken und Steinbrüchen gründlich erlernt wurde. 
Es war dieselbe Technik, welche bei Belagerungen angewendet 
wurde, um durch Minengänge eine Stadt zu Fall zu bringen.?) 

Der Anschlufs an die Natur war also für die Technik der 
hellenischen Wasserleitungen das Charakteristische im Gegen- 
satz zu den Römern, welche in ihrer imperatorischen Weise 
dem Bergquell die gerade Linie als Weg zur Hauptstadt vor- 
zeichneten und Prachtbauten herstellten, die von allen Bedin- 
gungen des Bodenreliefs unabhängig waren. 

Dabei ist die eigenthümliche Beschaffenheit des griechischen 
Landes nicht ausser Acht zu lassen. Durch die grolse Nähe 
von Gebirgs- und Küstenlandschaft, sowie durch ihr vielzerklüf- 
tetes Kalksteingebirge wurde den Griechen die Durchführung 
ihres Prinzips wesentlich erleichtert. Daher schlossen sich dem- 
selben auf griechischen Boden auch die Römer an. Wenigstens 
haben die Techniker Hadrians bei der stymphalischen Wasser- 
leitung die Abstufung der Gebirge so zu benutzen gewulst, dals 
auf eine Länge von 100 00.) Meter bis Korintlı das Wasser 


1) Philo PD. 91, 9. Gegenminen ertiurrahbsiun, ὑπόρυξες, 
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Eretria) wurde jedem der berechtigten Anwohner das nöthige 
Mafs von Wasser zugewiesen. Vgl. Stadtgeschichte von Athen 
8. 88. 

Andererseits rief der demokratische Zug gewisse Luxus- 
anlagen hervor, die den Zweck hatten, die öffentlichen Plätze 
mit Lauf- und Springbrunnen zu schmücken. Man pflegt 
den Griechen die Kenntnifs des wichtigsten hydrostatischen 
Gesetzes, das der communicirenden Röhren, abzusprechen. 
aus dem Grunde, weil dasselbe erst bei Vitruv ausge- 
sprochen wird. Aber war ihnen dasselbe auch theoretisch 
nicht, klar — auch die Römer scheinen dabei an einen fort- 
treibenden Druck der Erde gedacht zu haben!) — so ist es 
doch ohne Zweifel, dafs die Griechen bei ihren Wasserleitungen 
schon sehr früh die Steigekraft des von hohen Punkten her- 
geleiteten Wassers kannten. Darauf beruhten ihre Röhrbrunnen, 
welche aus Thiermasken in den niedrigen Theilen der alten 
Städte in passender Höhe Wasser aussprudelten. Solche künst- 
liche Sprudel nannte man vorzugsweise zonva; mit ihnen 
schmückte Kimon seine Vaterstadt, und durch sie war es mög- 
lich, auf dem dürren Boden Athens Platanen zu ziehen. 

Von den aulfserordentlichen Leistungen in Benutzung der 
Steigekraft des Wassers, wie sie jetzt in Pergamon und an- 
deren hellenistischen Städten vorliegen, soll hier nicht die Rede 
sein. Dagegen müssen wir uns gegenwärtig halten, wie vielfach 
auch in altgriechischen Städten Wasseranlagen mit monumentalen 
Bauten aller Art verbunden waren. Altarplätze, Palästren, 
Gymnasien, Stadien und Theater waren mit Wassercanälen 
ausgestattet, welche zur Reinigung der Gebäude dienten. Von 
geschmackvoller Gartenanlage mit flielfsendem Wasser, welches 
in ringförmigen Canälen kleine Inseln einfafst, hat uns der 
Binnenhof des Leonidaion in Olympia ein überraschendes Bei- 
spiel gegeben. Auch bei heiligen Gebäuden wurden schmückende 
Wasseranlagen nicht verschmäht: an der Südseite des Heraion 
liegen noch jetzt die Thonröhren an Ort und Stelle, welche 
zur Speisung eines Springbrunnens dienten. (Textband zu 
Olympia II 8. 34, 89.) 

In Athen war es Meton, der theoretisch und praktisch die 


1 Plin. 2, 66 sagt von den Bergquellen hoben U'rsprungs: quo 
spiritu acta et terrae pondere expressa, siphonum modo emicat. 
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städtischen Wasseranlagen zu ihrer Vollendung brachte, Seine 
Thätigkeit bestand vorzugsweise in Anlage von Fontänen, 
welche mit Wasserleitung in Verbindung standen (M. ὃ τὰς 
zorvag ἄγων Aristoph. av. 997). Auch jetzt sehen wir das 
Bestreben besonders darauf gerichtet, das von der Natur Ver- 
anstaltete, aber nicht Vollendete durchzuführen. Die beiden 
Tuandesflüsse vereinigen sich am Strande, ohne den Bewohnern 
zu Gute zu kommen. Fs war also die unerläfsliche Aufgabe, 
durch unterirdische Canäle den Peiraieus, der am Anfang des 
peloponnesischen Krieges nur Ziehbrunnen, φρέατα, aber keine 
Fontänen hatte (Thukyd. II 48, 3) in den Kreis des haupt- 
städtischen Bewässerungssystems hereinzuziehen. 

Um aber die vereinigte Grolsstadt mit genügendem Wasser 
zu versorgen, waren die Athener in der günstigen Lage, dafs 
ihre Ebene auf drei Seiten von nahen Bergen umgeben war, 
deren reiche Quellen nach der Seeseite lagen. 

Der Hymettos hat die Wasseradern in seinem nördlichen 
Theile. Von dort gehen zwei Wasserzuflüsse nach Athen; sie 
sehen unter dem Ilisosbette durch und haben meistens ein 
im Felsen ausgehauenes Gerinne; ein Arm geht durch den 
jetzigen Königlichen Garten. Das Wasser derselben ist von 
schlechter Beschaffenheit und wurde vielleicht auch in alten 
Zeiten nur zur Landbewässerung benutzt; wenigstens war es 
nicht in die nahe Brunnenkammer, in welcher der Hauptvor- 
rath des Trinkwassers war. geleitet. Wasserreicher als der 
Hymettos ist das pentelische Gebirge. 

Auf dem Wege dorthin folgt man dem Gange einer alten 
Wasserleitung, welche in der Nälie des Dorfes Chalandri aus 
dem Kephisosbette eine Quelle aufnimmt und dieselbe ganz 
unterirdisch nach Atlıen leitet. Unterwegs zälılt man nördlich 
von Ampelokipoi (Alopeke) 110 Luftschachte, welche je 40 bis 
0 Meter von einander entfernt durch den cürren Felsboden 
auf den Gang niedergetrieben sind und mit Steinplatten von 
ungefähr anderthalb Quadratfufs bedeckt werden; sie haben 
einen Durchmesser von 4—5 Fuls; ungefähr 60 derselben sind 
noch erhalten: sie sind einige Fuls hoch über der Erde auf- 
gemauert, manche vom Grunde aus. Das sind die oben er- 
wähnten goecıca oder goearicaı. Auch im Lande der Meder 
bezeugt Polybios Reihen solcher Felsschaclhte, welche auf die 
Canäle niedergingen; den Freinden unbekannt, «yrworzgera τοῖς 
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ἀπεέροις, kamen sie als Brunnen nur den Landeskindern in 
vollem Mals zu Gute (Polyb. X 928, 8). 

In Attika wurden die kleineren Quellen der Ebene durch 
Nebenleitungen in den Hauptcanal hineingeleitet. 

Die zwei Hauptleitungen vom Hymettos und Pentelikon 
treten von Osten her in eine gemeinschaftliche Wasserkammer 
ein, welche jetzt von der Mauer des neuen Hofgartens bedeckt 
wird, dem türkischen Stadttliore. das nach der sogenannten 
Mesogia führte, gegenüber, rechts an dem Wege nach Ampelo- 
kipoi. Von diesem hochgelegenen Punkte aus vertheilt sich 
das Wasser durch zwei Oefinungen in die Canile der Stadt. 
Unabhängig von dieser Brunnenkammer geht ein Canal von 
Nordost nach Südwest unter der Stadt durch; er beginnt auf 
dem Schlofsplatze, geht in einer Breite von 4 Fuls 10— 12 Fuls 
tief unter dem jetzigen Bazar hin, wo-man Wasser aus ihn 
schöpft, und mündet bei der Hagia Triada unweit des alten 
Dipylons in zwei Cisternen, von wo das Wasser weiter zum 
Bewässern der Gärten benutzt wird. Auch aus dem zunächst 
die Stadt überragenden Lykabettos, einem scheinbar ganz 
wasserlosen Felsen, wuisten die Alten Wasseradern hervor- 
zuleiten; auf dem Vorhügel desselben mündet ein 7 Fuls hohes 
Thor, der Ausgang eines Wasserstollens; das Wasser lief aber 
nicht zur Stadt hinunter, sondern in einen Brunnen, der am 
Ende des Stollens ausgehauen ist. 

Das (zerinne, welches vom Parnes Wasser in die Stadt 
führt, ist meist aus (emäner späterer Zeit aufgeführt; doch 
ist auch diese Leitung von alter Anlage; sie hat ihre Luft- 
schachte. wie jene von Chalandri, sie führt an der Straise von 
Patissia hin und zieht sich dann westlich bei den Ruinen einer 
grolsen, antiken Cisterne vorbei in den botanischen (zarten 
hinein. Endlich ist noch im Mittelpunkte der alten Stadt ein 
merkwürdiger Wasserbau. Nämlich am nordöstlichen Abhange 
des sogenannten Pnyxhügels, der Akropolis zugekehrt, ist eine 
Brunnenkammer von ungefähr 12 Fuls im (Quadrat ausgehauen. 
Sie wurde durch zwei in den Fels getriebene Canäle gespeist, 
und ein am Felsen entlang gehendes Gerinne führte das Wasser 
in den Kerameikos hinunter. Forchhammer gedenkt dieses 
Werkes Topogr. von Athen S. 73. Die Wasserrinne, welche 
den alten Fahrweg nach dem Peiraieus zwischen Museion und 
Pnyx begleitet, dient nur als Ablauf des Regenwassers. Auf 
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n Wasser in die vergröfserte Stadt führte, nichts 
n ist, als die Inschrift des Wassercastells und 
tellungen zwischen Athen und Kephisia, haben 
ı liegenden Canäle durch alle Zeiten der Bar- 
getreu ihr Amt verwaltet, ohne dafs es Jemand 
ündern Dank wufste. Ebenso haben in Korinth 
situngen des Peirenewassers das kolossale Werk 
aus der stymphalischen Quelle am Fufse des 
»r nach Korinth führte, lange überdauert. Ein 
und weit verzweigtes Wassersystem wie das at- 
natürlich einer sehr gewissenhaften Beaufsichti- 
nt eines Aufsehers der Wasserleitungen, dessen 
eines wichtigen Theiles der Stadtpulizei gedenkt,!) 
Athen ein sehr bedeutendes und verantwortliches, 
Gerichtsbarkeit gegen unrechtmälsige Benutzung 
rerbunden war. Themistokles hat es eine Zeit 
Zu Vitruv’s Zeiten war das Wasser in den 
ıens durch Vernachlässigung und Unreinlichkeit 
tuf gekommen, und man zog wieder das Brunnen- 
ΠῚ 3). 
von den attischen Wasserbauten, deren Spuren 
» Bewunderung betrachten können, bei den Alten 
e Meldung geschieht, gab es andere mit mehr 
racht ausgeführte Werke der Art, welche früher 
ı erlangten, namentlich die Wasserleitung des 
jyrannen Tlıeagenes und die samische des Eupa- 
ara, welche auch der Zeit der Tyrannis anzu- 
gehören scheint. In Samos trat der von Vitruv?) erwähnte 
Umstand ein, dafs zwischen Stadt und Quelle ein Berg an- 
steigt, welcher den Anlals gab, einen sieben Stadien langen 
Durchstich mit genau berechnetem Gefälle zu machen, acht 
Fufs breit und acht Fufs hoch, und dann in den Boden 
dieses Stollens für die Röhrenleitung einen drei Fufs breiten 
Canal einzugraben. von zwanzig Ellen 'iefe, wie es im 
Herodot (III 60) lautet. Der erste Gang diente also nur 
dazu, um dem Wasserlaufe Luft zu schaffen und ihn an jeder 
Stelle beaufsichtigen zu können. Dies ist die einzige nähere 
1) ὑδάτων ἐπιστάτη; Plut. Them. 31; κρήναρχο», χρηνοφύλαξ Arist, 
Pol. ΥἹ ὅ, 1321b; 49. Ποῖ. 43 ein gewählter κρηνῶν ἐπεμελητής. 
2) Vitr. VIIL7. 
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Beschreibung, die wir aus alter Zeit von einem solchen Baue 
haben.!) Die megarische Wasserleitung des Theagenes, welche 
- eine Quelle des Kithairon auffing, verdiente sehr eine genaue 
Untersuchung; ihre Linie ist durch eine in späterer Zeit auf- 
gemauerte Wasserrinne kenntlich und ihre Mündung unweit 
der Stadt nachzuweisen. Es scheint, dafs das quellenarme 
Megara vorzugsweise ein Sitz der \Wasserbaukunst war, uni 
merkwürdigerweise steht auch Chairephanes, der in Eretria den 
Wasserbau übernommen bat, mit Megara in Verbindung, wo 
eine Abschrift des Contracts aufbewahrt werden soll (8, oben 
S. 130). 

Theben ist die reichste QQuellenstadt in Griechenland; rund 
um die Burg herum strömt es von Wasser, aber auch in die 
Burg wollte man Quellen leiten; eine unterirdische Leitung, 
deren Anfang die Thebaner nicht nachweisen können, führt 
durch die südlichen Höhen hindurch, dann über gemauerte, in 
fränkischen Zeiten erneuerte Bögen in die jetzige Stadt, welche 
auf der alten Kadmea liegt, so viel Wasser, dafs es mehrere 
Brunnen speist und wieder die Abhänge hinunter strömt. An 
zwei Stellen sieht man durch Oefinungen in den weiten Stollen 
hinunter, in dem das Wasser fliefst. Die Thebaner nannten 
dies das Wasser des Kuadmos, für so alt und unentbehrlich 
hielten sie das Werk.’) Die früh vom hellenischen Boden 
vertilgte Stadt Kirrha wurde durch einen Canal mit Trink- 
wasser wahrscheinlich aus dem Pleistos versehen. Solon soll 
ihn abgelenkt und, nachden er die Belagerten gezwungen hatte, 
sich eine Zeitlang mit Regen- und Brunnenwasser kümmerlich 
zu behelfen, ihnen endlich das Canalwasser zurück gegeben 
haben, aber mit Helleborus dergestalt vermischt, dals die 
Männer in Kirrha sämmtlich davon erkrankten.) 

Felscanäle, die an der Oberfläche des Bodens hingehen. 
lassen sich besonders in zwei thessalischen Städten in schönen 
Beispielen nachweisen. Mitten in den Ruinen von Demetrias 
in Magnesia sah Leaket) eine lange, rechtwinklig ausgehauene 


1) Mittheil. IX 175. Von Gucrin entdeckt, von Fabricius beschrieben. 

*) Dicaearch. ed. Fuhr p. 1413: φέρεται καὶ ἀπὸ τὴς Καδμείας ὕδωρ 
dyaris διὰ σωλήνων ἀγόμενον, ὑπὸ Kaduov τὸ παλαιὸν εὸς λέγουσι κατε- 
σκεικσπμένον, ÜUlrichs, Reisen und Forschungen II 6. 

8) Ulrichs, Reisen I 9. 

!) Travels in N. Gr. IV 376. 
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Rinne von sieben Fufs Tiefe und zwei Fufs Breite, oben mit 
flachen Steinen zugedeckt, um von Burghügel Wasser quer 
durch die Unterstadt zu führen. Ebenso strömt durch Phar- 
salos ein solcher künstlicher Flufs unter breiten Steinplatten, 
welche auf einem Falze beiderseitig aufliegen; noch heute 
steigen die Pharsalier auf alten Felstreppen an diesen Canal 
zum Wasserschöpfen hinunter.’) Aulserhalb des eigentlichen 
Griechenlandes ist vor Allem Syrakus für die Kenntnifs hel- 
lenischer Wasserbauten wichtig. Die unterirdischen Wasser- 
canäle, welche die Athener zum Tlieil zerstörten,?) sind in 
ganzer Länge zu verfolgen und bringen noch heute reichliches 
Trinkwasser in die Stadt. Dieser unterirdische Fluls geht selbst 
von der Achradina unter dem Meere durch nach der Insel 
Ortygia hinüber, wie dies schon Fazello mit Staunen bemerkte.®) 
Das ganze Üanalsystem von Syrakus ist erst durch Julius 
Schubring aus der Verborgenheit ans Licht gezogen (Philo- 
logus XXII 4, 8. 597 —638). 

Noch mehr als die Wasserleitungen der Griechen entziehen 
sich die Abzugsgräben dem Auge des Forschers. Auch hier 
waren es die Heiligthümer, welche grölsere Kunstanlagen ver- 
anlalsten, indem man die Aufgabe hatte, eingeschlossene Tempel- 
räume und vielbesuchte Opferstätten reinlich und gesund zu 
erhalten. Am alten Alpheiosrande sieht man noch jetzt die 
gemauerten Mündungen der Gräben, welche aus der Altis den 
von den Bergen zusammenflielsenden Regen und alle Unrein- 
lichkeiten in den Fluls hinabführten; sie waren so geräumig, 
dafs Nero Siegerbildsäulen in Masse hineinstürzen konnte, 
Sueton, Nero 24. Der Alpheios spülte des Opferblutes so viel 
davon, dafs nach alter Sage in Syrakus die Arethusa sich 
trübte, wenn Festzeit in Olympia war, Strabo p. 270. Auch 
auf dem Boden der alten Städte waren die Abzugsgräben, tsro- 
youor (οἱ δυνάμενοι ἐκχλίξειν τὰ λύματα Strabo 283), noch un- 
entbehrlicher und daher älter als die künstlichen Wasserleitungen. 

1) Leake 1 453. 

3 Thuk. VI 100: τοὺς ὀχετοὺς, oe εἰς τὴ» πόλεν ὑπονομηδὸ" ποτοῖ 
ὕδατος ἠγμένοι ἦσαν, διέφϑειραν». 

8) (Juod admiratione dignissimum, imo supra veri fidem videri possit, 
aquae ductus lapideus non mediocris amplitudinis ibi sub fluctibus maris 
fabricatus adhuc magna sui parte integer visitur etc. Rerum 3icul. Script. 
Frankf. 1579 p. 75. 

Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 10 
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es verschmäht, für die materiellen Lebensbedürfnisse in prak- 
tischer Nützlichkeit zu sorgen. Je mehr wir indefs dahin 
kommen, die schaffende Thätigkeit der Hellenen im Groflsen 
und Ganzen zu überschauen, desto mehr müssen wir uns von 
der Irrthümlichkeit jener Ansicht überzeugen. Solche Ein- 
seitigkeit ist nur bei den Völkern denkbar, bei denen die Kunst 
etwas von aulsen Eingeführtes und Fremdes, ein Gegenstand 
des Luxus ist. Da kann es vorkommen, dals gewisse ideale 
Kunstrichtungen zu grolser Meisterschaft ausgebildet sind, 
während für die nothwendigsten Bedingungen eines gesunden 
und wohl eingerichteten Lebens noch nicht gesorgt ist. Ein 
eigentliches Kunstvolk aber offenbart sich gerade darin, dafs 
es von den einfachen, praktischen Aufgaben beginnt und, indem 
es deren eine nach der anderen erledigt, sich allmählich in 
naturgemälsem Fortschritte zu der Stufe erhebt, auf welcher 
die freie und schöne Kunst ihre Ideen verwirklicht. Dies ist 
der wichtigste Punkt, in welchem sich die Topographie der 
Kunstarchäologie anschliefst, dals sie darstellt, wie die Griechen 
mit ihrem bildenden Kunstsinne das ganze Land durchdrungen, 
alle natürlichen Hülfsmittel ausgebeutet, ihre Wohnsitze mit 
allen Vortheilen ausgestattet und der ganzen umgebenden Natur 
jenes Mafs, jene heitere Ordnung und Ruhe mitgetheilt haben, 
welche das Eigenthümliche des hellenischen Geistes ist. um 
dann endlich inmitten dieser geordneten Natur ihre Tempel 
und Statuen aufzurichten als die Krone ihrer Schöpfung. 


10* 


III. 
Zur Geschichte der griechischen Stadtmärkte. 


Die Agora war ursprünglich kein willkürlich gewählter 
Platz, sondern der natürliche Sammelort einer Gegend, eine 
bequem gelegene Niederung, in welcher die Wege zusammen- 
trafen, ein τόπος εὐσυνάγωγος, wie Aristoteles treffend sagt 
(Polit. VII p. 1331®). Jeder Gau hatte seinen Markt, und 
der durch seine Lage bevorzugte Gaumarkt wurde der Kern 
der sich bildenden Stadt. Der Stadtmarkt war also älter als 
die Stadt und konnte diese überdauern. So war das homerische 
Aleision auf der Gränze von Elis und Pisa längst verschwun- 
den, aber an seiner Stelle hielten noch zu Augustus’ Zeit die 
Umwohner einen monatlichen Markt (Strabo p. 341). Solche 
Märkte entsprachen den fora und concionabula des italischen 
Landes, 

Die erste Einrichtung eines städtischen Markts bestand in 
seiner Umgränzung. So macht Dikaiopolis nach Abschlufs 
seines Separatfriedens den Anfang damit, die Gränzen des neu 
eröffneten Markts genau festzustellen (Acharner 727: ogoı μὲν 
ἀγορᾶς οἵδε τῆς ἐμῆς). Von der genauen Begränzung des 
Hafenmarkts im Peiraieus ist ein urkundliches Zeugnifs in dem 
von Ulrichs zuerst herausgegebenen und richtig erklärten In- 
schriftsteine Ο. I. A. I 519 (Zurroglov καὶ ὁδοῦ ὅρος) erhalten. 
Vgl. K. Fr. Hermann, de terminis p. 24. 

Der nach aulsen abgegränzte Raum wurde zum bequemen 
Gebrauch geebnet und gepflastert. Wie alt diese Einrichtung 
war, bezeugt die Beschreibung des Phäakenmarkts: ῥυτοῖσιν 
λάεσσι χατωρυχέεσσ' agugria Od. ξ 267. Zur Weihe des öffent- 
lichen Platzes wurden den gemeinsamen Gottheiten Altäre er- 
richtet. So war auf allen Stadtmärkten Böotiens ein Heiligthum 


III. Zur Geschichte der griechischen Stadtmärkte. 153 


meizon, wo in der Mitte des regelmäfsig geschlossenen Oblon- 
gums ein einzelner, 15 Fufs hoher Fels emporragt, der einen 
Sarkophag trägt (Spratt und Forbes, Travels in Lycia I 535), 
Oinoanda u. a. 

Diese ionischen Marktplätze haben im Ganzen dieselbe 
regelmälsige Form, wie sie in Pompeji am klarsten zu Tage 
liegt und wie sie sich in den Kaiserfora Roms mit gesteigerter 
Pracht wiederholte. Von bekannten Bauanlagen neuerer Zeit 
entspricht wohl keine dem Typus einer ionischen Agora mehr, 
als das Palais royal in Paris. Denselben Vergleich macht 
Beechey bei Besprechung des Markts von Kyrene, dessen freier 
Raum zu Gartenanlagen benutzt worden zu sein scheint. Er 
war, wie in Korinth und Patrai, durch einen Thorweg mit der 
Hauptstrafse verbunden (Expedition to explore the northern 
coast of Africa p. 543). 

In den bedeckten Fora, wie dem des Traianus, hat 
die ionische Ausbildung des hellenischen Stadtmarkts ihre letzte 
Vollendung erhalten, indem die künstlerische Einheit des Ganzen 
durch ein gemeinsames Dach ihren Abschlufs erhielt. 


B. 


Zur Geschichte und Landeskunde 
von Hellas. 


I. 


Phönizier in Argos. 


Ze 


Der merkwürdigste Ueberrest des Alterthums, welcher sich 
in Nauplia erhalten hat, ist der Name des hohen Felsberges, 
welcher die Stadt überragt, Palamidi, ein Name, den die venetia- 
nischen Eroberer als Bergnamen vorfanden und der gewils nicht 
im Mittelalter erfunden worden ist, sondern, wie Leake und Rols 
annehmen, durch mündliche Ueberlieferung sich seit ältester 
Zeit au Ort und Stelle erhalten hat. Palamidi ist A/aA«undeıor, 
von einem Heiligthum des Palamedes benannt, wie der Berg 
Menelaion bei Sparta vom Menelaostempel. 


Diese durch glückliche Fügung erhaltene Spur des Pala- 
medescultus führt darauf, das Wesen des Heros und seine 
Bedeutung für Nauplia schärfer ins Auge zu fassen. Ueber- 
blicken wir nämlich, ohne in die bekannten Einzelheiten der 
Sage einzugehen, die verschiedenen Erfindungen, welche an den 
Namen des Palamedes geknüpft werden, die Erfindung der 
Nautik, der Leuchtthürme, des Maalses, der Rechenkunst, des 
Würfelspieles, der Waage und der Buchstaben, so finden wir 
lauter Gegenstände, welche wir entweder nach bestimmten 
Zeugnissen oder nach sicherer Analogie für die aus Phönizien 
nach Griechenland eingeführten Erfindungen halten müssen. 
Nehmen wir diese hinweg, so bleibt für den Heros gar keine 
Wesenheit, nichts Charakteristisches mehr übrig; er scheint in 
der That nichts anderes zu sein als eine Personifikation der 
ganzen Cultur, welche die Griechen von den Phöniziern über- 
nommen haben. Darum steht er auch mit den argivischen 
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uns die Ueberzeugung auf, dafs die erste Seite des Herodot 
mehr Geschichte enthält, als man gewöhnlich annimmt, und 
dafs, was er als persische Sage vorträgt von dem Verkehre 
der Phönizier an der argivischen Küste, von den ägyptischen 
und assyrischen Waaren, die sie ın einem Bazar am Strande 
ausgestellt hätten, um die kauflustigen Griechen und Grie- 
chinnen herbeizulocken, ein echtes Geschichtsbild aus der 
hellenischen Vorzeit ist. 


I. 
Die Griechen in der Diaspora. 


Man hat die Geschichte der Hellenen innerhalb und aufser- 
halb Hellas nach allen Seiten durchforscht, aber ein Capitel 
derselben ist noch nicht zusammenhängend behandelt, d. i. die 
sporadische Ausbreitung des griechischen Volks aufserhalb 
seines Heimathsbezirks, die der Colonisation vorangegangen ist 
und neben ihr fortbestanden hat. Sie gehört grölstentheils 
einer prähistorischen Periode an, aber sie ist reichlich und 
mannigfach bezeugt, durch neuere Funde neu beleuchtet; ihr 
Verständnifs ist für die Culturgeschichte des Mittelmeers un- 
erläfslich, und es handelt sich um eine Reihe von Thatsachen, 
die nur im Zusammenhange beurtheilt werden können, um 
manche irrigen Vorstellungen zu berichtigen. Denn man denkt 
noch immer: wo keine Griechenstadt, auch kein Griechen- 
volk; man sieht Philhellenismus, wo Blutsverwandtschaft 
vorhanden ist; man begegnet noch immer der Ansicht, als 
wenn die Colonisation der Anfang griechischen Einflusses 
im Auslande sei und der Abschlufs einer Colonienreihe der 
Gränzpunkt, wo griechische Ansiedelung und griechischer 
Einflufs plötzlich aufhöre.. Die Pflanzstadt ist vielmehr der 
Schlufs einer langen Arbeitszeit, in welcher der Völkerverkehr 
begründet und der Same ausgestreut worden ist, ein Resultat, 
wie es nur im günstigsten Falle gelingt. Ἢ πόλις οὐ τῶν 
τυχόντων sagt Aristoteles, ἃ. ἢ. nicht die Ersten Besten 
bringen ein Gemeinwesen zu Stande; nicht aus jedem Aben- 
teurerhaufen erwächst eine Bürgerschaft. Die Geschichte ver- 
zeichnet nur die glücklichen Erfolge. Aber wir kennen doch 
den Schreckenstag von Alalia; wir kennen die Verwilderung 
der fremden Ansiedler in Sardinien und Illyrien und selbst 
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wir die Seestämme des ägäischen Meeres in uraltem Zusammen- 
hange. Der von Allen am wenigsten angefochtene Name der 
Dardaner bestätigt aber, was wir bei einem an der Strömung 
des Hellesponts ansässigen, früh entwickelten Volke voraussetzen 
mulsten, dafs sie nämlich sich vor den anderen Stämmen 
Kleinasiens an kriegerischen Unternehmungen betheiligt haben, 
wie dies von griechischer Seite durch die vielbesungenen Raub- 
züge troischer Fürstensöhne bezeugt wird. 

Konnten sie aber im vierzehnten Jahrhundert an fernen 
Küsten thätig in die Geschichte eingreifen, so mulsten sie von 
älteren Seevölkern das Seehandwerk erlernt haben, und ehe 
sie zu eigenen Beutezügen das Meer kreuzten, haben sie sich 
passiv am Weltverkehr betheiligt, d. h. sie haben den Phöni- 
ziern als Material für ihre überseeischen Niederlassungen 
gedient, wo sie unter fremder Lehnshoheit in besonderen Ge- 
meinden lebten. 

Im Zusammenhange mit der Landesgeschichte ist uns diese 
Thatsache nur für Sicilien durch Thukydides bezeugt. Dafs 
sie aber an wohlgelegenen Küstenpunkten mehrfach stattgefun- 
den hat, bezeugen an den verschiedenen Gestaden die wieder- 
kehrenden Namengruppen. An der attischen Küste lag der 
phönizischen Station Salamis ein Troia gegenüber, und an dem 
wichtigsten aller Häfen Liguriens finden wir neben den Spuren 
einer phönikischen Station die Elymernamen Segesta, Eryx, 
Entella in einer so geschlossenen Gruppe, dals von einem zu- 
fälligen Zusammentreffen keine Rede sein kann. 

Den heimathlichen Namen folgen die Sagen der Heimath, 
und es erscheint mir als ein nicht unwesentlicher Gewinn, dafs 
wir jetzt an einem Punkte, wo dardanische Männer angesiedelt 
waren, in Aineia am thermäischen Golf, durch eine Münze, die 
nicht jünger ist als die Mitte des sechsten Jahrhunderts, die 
Aeneadensage als eine dort einheimische und echt volksthüm- 
liche Ueberlieferung urkundlich bezeugt sehen.') 

Es ist gestattet, die Zeiten phönizischer Seeherrschaft, 
soweit sie für sporadische Ausbreitung griechischer Seefahrer- 
stämme mafsgebend sind, in zwei grolse Gruppen zu sondern. 
Die eine Gruppe der Seestationen schlielst sich an die Göttin 
von Sidon, welche am Eryx und den damit zusammenhängen- 


1) Friedlaender im Monatsbericht der Akad. 1873 8. 749. 
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Bei ethnographischen Untersuchungen dieser Art kann nur 
in grolsen Zügen der Gang der Entwickelung und die allmäh- 
liche Ausbreitung des internationalen Verkehrs darzustellen der 
Versuch gemacht werden. Es treten aber für diese Periode, 
in welcher der griechischen Nationalität angehörige Stämme 
durch ältere Völker aus dem Dunkel hervorgezogen werden, 
zwei Thatsachen, wie mir scheint, immer deutlicher hervor, 
erstens die Priorität der Cultur auf der asiatischen Seite des 


, griechischen Inselmeers und zweitens die beiden Stadien 


phönizischer Seehegemonie, welcher die Küstenstämme arischer 
Herkunft dienstbar sind. 

Wollten wir mit den französischen Aegyptologen neben 
der Dardanern und den Tyrrhenern auch die Lykier (Leka) 
als solche ansehen, welche an der Völkerbewegung Theil nehmen, 
die seit Ramses II. das Pharaonenreich beunruhigten, so würde 
die Priorität Kleinasiens noch vollständiger hervortreten. Doch 
halte ich mit H. Gelzer diese Annahme für sehr unsicher, und 
auch in Bezug auf die Schardana „vom Meer,“ die besonders 
häufig auftreten.!) gestatte ich mir nur die Bemerkung, dafs 
ich auch in ihnen nur Seevölker des östlichen Mittelmeers er- 
kennen kann. 

Das neue Stadium, da die Stämme am ägäischen Meer 
selbstständige Seefahrten machen, bezeichnet Thukydides mit 
dem treffenden Ausdruck: &iredı οἱ “Ἕλληνες scoAloi κατὰ 
ϑάλασσων ἐπεισέγλεον, ἐκλυτίντες u. 8. ν. (VI2). Bei dem 
massenhaften Nachdrängen der jüngeren Völker, welche auch 
in den ägyptischen Texten mit Sand am Meer verglichen wer- 
den, erfolgte ohne schwere Kämpfe ein allgemeiner Rückzug 
der an Volkszahl schwachen Phüönizier, die sich auf einzelne 
Punkte concentriren mufsten. Für die Periode dieser sieg- 
reichen Concurrenz von Seiten der griechischen Stämme haben 
wir keine anderen Urkunden als die Grabfunde in den nach 
einander von Phöniziern und von Griechen bewohnten Orten, 
Grabfunde, deren Schichten darüber Auskunft geben, wie 
mächtig der Einflufs der phönizischen Vorzeit sei und wie weit 
er heraufreiche. 

Untersuchungen dieser Art sind noch im Anfange, und 
doch hat man aus einzelnen Ergebnissen derselben die Be- 


') Stern, Allg. Zeitg. 1882 δ, 2266. 
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rechtigung zu gewinnen geglaubt, Thukydides eines Irrthums 
zu überführen, wenn er den phönizischen Herrschaftskreis über 
die Küsten von ganz Sicilien ausdehne; denn bei Messina sei 
nichts von ihrer Ansiedelung aufzufinden gewesen.) 

Wenn auch zu abschlielsendem Urtheile die Lokalunter- 
suchungen nicht ausreichen, ist die Hinweisung auf diesen 
Punkt sehr lehrreich. Denn am sicilischen Sunde können wir 
in der That die ältesten Spuren selbstthätiger Ansiedelung von 
Hellenen nachweisen und uns dabei zugleich von der ältesten 
Form derselben unterrichten. Alt-Zankle war eine Ansiedelung 
kymäischer Piraten. Wie im baltischen Meere, gingen auch 
im Mittelmeere Handel und Seeraub Hand in Hand. Zankle 
war ein Lauerplatz, eine ἐμεβολὴ τῶν πλωιξομένων, der Strand 
ein ληστήριον, wie später noch die kilikische Steilküste.”) Wie 
die Raubschlösser des Mittelalters waren diese Plätze an den 
Hauptstrafsen angelegt, und dafs in der Anlage eine gewisse 
Methode herrschte, zeigt der Zusammenhang mit Kyme. Weil 
aber an dem Sichelhafen keine Stadt angelegt wurde, sondern 
nur eine Schiffsstation und Beutemarkt, behielt er auch den 
Namen der eingeborenen Sikeler. Der Meerfelsen von Kyme 
war ursprünglich auch nur eine Seewarte; die ganze Nachricht 
über Alt-Kyme und Alt-Zankle ist uns deshalb so wichtig, 
weil es vielleicht die einzige, litterarisch überlieferte Kunde ist 
aus einer verschollenen Periode, und eine solche, die uns den 
Unterschied sporadischer Niederlassung und städtischer Coloni- 
sation recht deutlich macht. 

Mustern wir die verschiedenen Formen, in denen das 
griechische Volk, seit es seetüchtig und selbständig geworden, 
den Kreis des engern Heimathsbezirks überschreitet, so be- 
ginnt dies bei den nahe einander gegenüberliegenden Gestaden, 
wo Seeraub zuerst in friedlichen Tauschverkehr übergeht. Ein 
Gestade giebt denı andern den Ueberschufs der Bevölkerung 
ab; ein Wechselverkehr. welcher dort am sichersten bezeugt 
ist, wo diesseits und jenseits dieselben Volksnamen auftreten, 
wie es bei den Chaonern oder Chonern?) der Fall ist, denen 
wir in Epeiros wie in Oinotrien begegnen. Aehnlich verhält 


1) v. Duhn, Verhandlungen der Trierer Philologenversammlung 
S. 142. 

3 Rühl, Jahrb. f. kl. Phil. 1888 S. 340. 

8) Heibig, Hermes XI 8. 268. 
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dafs die hellenisirten Anwohner auf ihren Wunsch mit in den 
schützenden Mantel des griechischen Mauerrings aufgenommen 
wurden, ohne dais die innere Quermauer beseitigt wurde. 

Eine ganz besondere Art sporadischer Niederlassung finden 
wir in den Ländern alter Cultur, namentlich in Aegypten, wo 
die Seestämme des Archipelagos nicht als Kaufleute Aufnahme 
fanden, sondern als streitbare Männer, mit denen Soldverträge 
geschlossen wurden, und es ist ein entschiedener Fortschritt 
unserer Geschichtskunde, dafs wir jetzt wissen, wie Psam- 
metichos nur dem Beispiel der grofsen Pharaonen der acht- 
zehnten und zwanzigsten Dynastie folgte, wenn er Ionier wie 
Karer in seine Dienste nahm und durch Dotation zu einer 
Art Militärcolonie machte. !) 

Die Einrichtungen des internationalen Verkehrs beschränkten 
sich natürlich nicht auf die fernen Zielpunkte des Handels, 
sondern es kam darauf an, auch die Verkehrsstralse unterwegs 
zu sichern und zweckmälsig auszustatten. 

Hier sind auch die Landwege zu berücksichtigen, auf 
denen die Griechen die Gränzen ihres Heimathkreises weit 
überschritten. 

Ich erinnere an die Agenturen an den Karawanenstrafsen, 
die das ägäische Meer mit dem Innern Afrikas verbanden. So 
wohnten Milesier in dem altägyptischen Abydos;?) es waren 
Repräsentanten milesischer Handelshäuser, mit bestimmten 
Gerechtsamen ausgestattet. Samier waren bis an die grofse 
Oase vorgedrungen,?) und zwar gehörten sie alle einer Phyle 
an, ein Zeichen, dafs sie nicht von Staats wegen ausgesendet 
waren. Die Ansiedelungen, von einzelnen Häusern, einzelnen 
Bürgerkreisen und einzelnen unternehmenden Gemeinden aus- 
gegangen, lebten unter fremdem Reichsschutze als privilegirte 
Unterthanen fremder Race. Später erweiterten sie ihre engeren 
Kreise, wie die Lübecker in ihrem Hofe zu Nowgorod auch 
Nicht-Lübeckern Anschlufs gestatteten. Das nationale Princip 
brach durch und so entstand das Hellenion, wie im baltischen 
Meere allgemein hansische Quartiere, die allen deutschen Kauf- 
leuten offen waren. 


1) Maspero, Geschichte der morgenländischen Völker 8. 475. 
ὃ) Steph. Byz. Maspero 8. 521. 
3) Her. III 26. 
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Von anderen Verkehrslinien, welche die Griechen weit aus 
ihrem Heimathsbezirke heraus geführt haben, nenne ich die 
vom Pontus und der Maiotis ausgehenden, welche, den grolsen 
Strömen aufwärts folgend, quer durch die Steppen Rufslands 
den Verkehr mit dem Norden herstellten. Nach Auffindung 
der binnenländischen Fundstätten des Bernsteins die Handels- 
stralse nachzuweisen, welche den Dniepr und Bug hinaufging, 
ist man noch auf das eifrigste beschäftigt.) Im Don- 
gebiete kennen wir Nauaris und Exopolis als vorgeschobene 
Posten griechischer Cultur. Ohne solche Binnenplätze war ein 
sicherer Karawanenhanudel unmöglich, und wir müssen an- 
nehmen, dafs von den griechischen Kaufmannstädten, deren 
Namen aus den im Handel vorkommenden Münzen nach und 
nach genauer bestimmt werden können, Marktplätze, auf denen 
die Erzeugnisse der Nord- und Südländer ausgetauscht wurden, 
regelmälsig unterhalten worden sind. Auch im nordgriechischen 
Alpenlande wird eine zur, ayopga namhaft gemacht, wo die 
vom Pontus und vom Adrias kommenden Händler sich mit 
ihren Töpferwaaren begegneten, so dafs die ganze Länge des 
Wegs von Meer zu Meer unbekannt bleiben und unrichtig ge- 
schätzt werden konnte. So erkläre ich es mir, dals noch 
zu Theopomp’s Zeit die Griechen, welche überall Halbinseln 
suchten, von einem Isthmus zwischen Adrias und Pontus 
fabeln konnten.”) Endlich gab es auch an der Seeküste Land- 
stralsen, welche, wenn die Schifffahrt durch Krieg oder schlechte 
Jahreszeit gehemmt war, den Verkehr sicherten. So war Ko- 
rinth mit seinen fernen Tochterstädten auch durch Heerstrafsen 
verbunden,?) und wenn wir den Handel der Epidamnier mit 
den Bergvölkern, sowie die Ansässigkeit von Bakchiaden bei 
den Lynkesten ins Auge fassen, so erkennen wir, wie die Be- 
völkerung der Seestadt auch in binnenländischen Gegenden 
weithin sporadisch vertreten war. 

Viel umfassender waren aber natürlich die Einrichtungen 
an den Seestralsen, und viel gröfser die Menge der Griechen, 
die hier mit ihren Sklaven zerstreut wohnten. Die Seewege 
waren wie die Landstrafsen nach Tagereisen berechnet; sie 


1) Ich verweise auf Genthe’s inhaltreichen Vortrag in der Philologen- 
versammlung zu Karlsruhe 1882. S. 17 ft. 

%) Ps. Arist. Mir. ausc, 104. Strabo 317. 

?) Hermes X 230. 
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sich die Parier, Knidier und Athener Concurrenz, um im West- 
meere den Hellenismus durchzuführen. Dann nahm der ältere 
Dionysios die Aufgabe in seine Hand und legte auf den 
Weideplätzen der Eneter, deren Rofszucht uns durch das neu 
gefundene Alkmanfragment wieder in das Gedächtnils gerufen 
ist, syrakusanische (Gestüte δη. Endlich unternahmen mit 
grofsem Aufwande die Athener (Ol. 113, 4) den Flottenzug, 
den man zu guter Vorbedeutung einem Miltiades übergab, um 
das Meer als ein griechisches einzurichten. Sporadisch waren 
Hellenen an allen wichtigen Plätzen angesiedelt, und wenn es 
auch ein sehr ungenauer Ausdruck war, Spina und Adria 
Griechenstädte zu nennen, so war es doch kein blofser Phil- 
hellenismus, der die alten Kaufstädte an den Pomündungen 
mit Hellas verband und Spina neben Agylla die Ehre ver- 
schaffte, durch einen eigenen Thesauros in Delphi vertreten 
zu sein, während die lydischen Weihgeschenke im korinthischen 
Schatzhause untergebracht wurden. 

Agylla führt uns in das jenseitige Meer und an die 
Küste, wo die sporadische Ausbreitung griechischer Stämme 
unter allen Uferländern des Mittelmeers die grölste Bedeutung 
erlangt hat. Das Griechenthum, das die Tarquinier nach Rom 
gebracht haben, das, von den Tuskern äufserlich angenommen, 
von den stammverwandten Latinern innerlich aufgesogen wurde, 
wurzelt, wie von Tage zu Tage deutlicher hervortritt, in den 
Uferplätzen der Westküste, Agylla-Caere, Pyrgoi, Alsion, Tar- 
quinii. Für die nördliche Küste war Aithalia der Hauptpunkt, 
vor dem Hafen von Populonia. Hier ist ein kleiner Archi- 
pelagus, der die östlichen Seestämme anmuthen mulste, ein 
Gestade mit drei Inseln; alle drei von Populonia sichtbar, das 
selbst nach alter Ucberlieferung von Kyrnos aus gestiftet sein 
sollte. Südlich das in seinen Denkmälern durch griechische 
Seegottheiten vertretene Vetulonia mit seinem griechischen 
Hafenorte Telamon, dessen neu gefundene Ueberreste eine 
reiche Fundgrube griechischer Kunstwerke geworden sind, nörd- 
lich Pisae, portus Σελήνης. Wenn auch das, was kleinasiatische 
Tyrrhener an der Westküste von Mittel- und Oberitulien 
begonnen, von Korinth und den Phokäern aufgenommen 
wurde, blieb die griechische Besiedelung doch zu dünn und 


1) Blass im Hermes XIII 28. Vgl. Holm, Sicilien II 134. 
Curtins, Gesammelte Abhandlungen. 12 
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zerstreut, um den Barbaren Widerstand leisten zu können, 
welche oberhalb der Küste ihre Stadtburgen aufthürmten. Um 
so mehr wurde Alles, was die Uferbewohner an Leistungs- 
fähigkeit hatten, von dem Binnenvolk verwerthet (eben so wie 
es die Lyder mit den Urtyrrbenern machten), die Technik des 
Seewesens eben so wie das künstlerische Talent. So sind auch 
in der Binnenstadt, welcher das ligurische Gestade zufiel, die 
Spuren des Griechenthums nicht erloschen und wir finden über 
die Urnen der ’Volaterraner eine Fülle griechischer Seefahrer- 
sagen ausgeschüttet.) 


Ein tiefer Zug innerer Verwandtschaft hat lange vor den 
Zeiten städtischer Colonisation die Brudervölker, die sich in 
nördlichen Berglandschaften getrennt haben, zur See wieder 
auf beiden Meerseiten zusammengeführt, und das fremdartige 
Tuskervolk, das sich zwischen sie geschoben, hat die Ver- 
schmelzung nicht hemmen können, dieselbe vielmehr in merk- 
würdiger Weise fördern müssen. 


Was die sporadische Ausbreitung griechischer Seestämme 
aulserhalb Italien betrifft, so ist Libyen die wichtigste Gegend. 
Wir finden bei Stephanos Kybos als Ionerstadt in Libyen aus 
Hekataios angeführt, einen Hafenort bei Ἵπποι ἄχρη nach 
Meinekes zweifelloser Lesung, wenn auch die weiter gehende 
Textänderung unsicher ist. Maschala wird als eine von Hel- 
lenen gegründete Küstenstadt zwischen Utica und Hippon 
genannt.°) \Venn wir erwägen, wie vielseitige Culturbeziehungen 
an der libyschen Küste zusammentreffen, wenn wir auch die 
Elymer über Libyen nach Sicilien kommen sehen, wenn wir 
sehen, wie manche griechische Gottesdienste und Cultsagen 
an den Syrten heimisch sind,?) wenn nun endlich aus ägyptiscben 
Urkunden zu Tage tritt, in welchem Umfange das Pharaonen- 
reich unter den Einflüssen seiner westlichen Nachbarn gestan- 
den hat, so erhellt, wie wichtig und dringend für die Geschichte 
der Mittelmeervölker eine, wie wir hoffen, durch Auffindung 


1) Ueber die Spuren griechischer Sitte an diesen Gestaden vgl. 
den Aufsatz de Persii Flacci patria in der Satura philologa H. Sauppio 
oblata. 

2) Diod. XX 17. 


8 Vgl. Beiträge zur Geschichte und Topographie Kleinasiens. 
1872. 8. 4. 
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neuer Quellen geförderte Untersuchung über Libyen und seine 
Beziehung zu Hellas ist.?) 

Werfen wir zum Schlufs noch einen Blick auf die fern- 
sten Punkte im Westen und Osten des Mittelmeers, so ist 
einerseits das Mündungsland des Bätis ein wichtiger Platz, 
wo die Hellenen ohne Stadtanlage heimisch geworden sind; 
andererseits ziehen die eigenthümlichen Staatsbildungen an 
der Küste Syriens immer von Neuem unsere Aufmerksamkeit 
an. Denn die von Allem, was sonst der Orient aufweist, 
verschiedenen Stadtverfassungen und Stadtbündnisse der Phi- 
listäer *) mufsten immer die Vorstellung erwecken, dafs hier 
Einflüsse stattgefunden haben, welche von der Seeseite und 
von Völkerschaften griechischer Nationalität ausgegangen sind. 
Zu den orientalischen Nachrichten von Verbindungen mit den 
westlichen Inseln ist nun die Thatsache getreten, dafs die 
Sprache der Kyprier als eine griechische entziffert worden ist, 
dals Kypros also früh zum griechischen Seegebiete gehört hat 
und die sagenhafte Ueberlieferung von seinen Verbindungen 
mit Hellas urkundlich bestätigt worden ist.) Dazu kommt 
aus ägyptischen Quellen die Thatsache, dafs unter Ramses 1]. 
Dardaner mit den Hethitern verbündet, auftreten (oben ὃ. 166). 
Wir müssen also annelhımen, dafs Seefahrer des Nordens an 
der syrischen Küste ausgestiegen sind. Dafs aber an diesen 
Küsten griechische Schiffer frühzeitig heimisch gewesen sind, 
erliellt auch aus dem oben erwähnten Sprachgebrauche, der 
das „ionische Meer“ bis Gaza ausdehnt. Es. wird also, was 
hier nur als Vermuthung angedeutet werden soll, sich viel- 
leicht auch hier nachweisen lassen, dals griechische Zuwan- 
derer, ohne selbst geherrscht und: griechische Städte ge- 
gründet zu haben, einen eingreifenden Einflufs auf die poli- 
tische Entwickelung ausgeübt haben, wie dies in Bezug auf 
die Bildung der tuskischen Stadtbünde, in Bezug auf die 
Verfassung Roms und wohl auch auf die der Karthager an- 
genommen werden muls; denn die letztere würde schwerlich 
der Elıre gewürdigt worden sein, von Aristoteles unter den 





—— 


1) Vgl. I. Stern, die Libyer im Alterthum. Beilage zur Allgem. 
Zeitung 1882. No, 155. 


3) Stark, Gaza S. 2. 
8) GC. Cauer, Delectus inscr. Graec. p. 157. 
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besten bürgerlichen Gemeindeverfassungen anerkannt und er- 
forscht zu werden, wenn hier nicht von Libyen aus Elemente 
griechischer Cultur eingedrungen wären. 

Die Geschichte der Hellenen bleibt eine mangelhafte, 
wenn sie sich auf Mutterland und Colonien beschränkt. 
Die Hellenen sind an allen Küsten des Mittelmeeres das 
Salz der Erde gewesen, auch da, wo sie in der Minderheit 
geblieben sind und nur geringe Spuren ihrer Gegenwart 
zurückgelassen haben. 


III. 
Studien zur Geschichte von Korinth. 


—_—[ 


In einer allgemeinen Geschichte der Hellenen ist es schwer, 
der Fülle des Lebens, welche in den Einzelstaaten vorhanden 
war, einigermafsen gerecht zu werden; nirgends schwieriger als 
bei Korinth. Denn hier ist das Missverhältnifs zwischen ein- 
heimischer Culturentwickelung und äufserem Erfolg am gröfsten. 
In Korinth sind viele derjenigen Ideen zu Hause, welche sich 
im hellenischen Volksleben am wirksamsten erwiesen haben, so 
die Idee der Tliıalassokratie in Form einer weitzerstreute Küsten- 
plätze zusammenfassenden Reichsbildung. Das ganze Colonial- 
wesen, die höhere Finanzpolitik, welche sich in der Ordnung 
des Geldwesens und der Einrichtung eines Census bewährt, die 
öffentliche Pflege der Kunst und Industrie — dies Alles sind 
Ideen der Korinther. welche früher als die andern Städte des 
Mutterlandes aus den engen Cantonalbeziehungen herausgetreten 
sind, nach allen Seiten anregend, bahnbrechend und einflussreich. 
Denn wo Sparta eine entschlossene Politik gezeigt hat, beruht 
es auf ihrem Anstols; sie haben Athen zu Fall gebracht, sie 
haben den peloponnesischen Bund, den sie zusammenbielten, 
auch wieder gesprengt. Aber sie haben den Erfolg nie auf die 
Dauer für sich gehabt. Ihre Trieren haben fremde Staaten 
grofs machen helfen, ihre Colonien sind die Stützpunkte feind- 
licher Mächte geworden; die grofsen Erfindungen, die Pindar 
an der Stadt des Sisyphos rühmt,!) sind bei andern zur Voll- 
endung gediehen, die Baukunst, die Plastik, der Dithyrambus, 
Sie sind überall zurückgedrängt, überflügelt und in Schatten 
gestellt, und damit ist ein wichtiges Stück hellenischer Volks- 
geschichte verdunkelt worden. Deshalb ist es eine schwierige, 


1) ἀρχαῖα σοφίσματα Ol. XILI. 
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von lolkos sind am Isthmus einheimisch, und die Nordgestade 
des Pontus spielen in den Dichtungen schon eine hervorragende 
Rolle. 

Den ersten Anstols zu seinen überseeischen Beziehungen 
hat Korinth, so viel wir sehen, von Euboia erhalten. Denn 
überall, wo wir auf nahen oder fernen Küsten korinthische 
Pflanzorte finden, in Aetolien, in Korkyra, in Thrakien, in 
Illyrien bis zu den Akrokeraunen hinauf,?) begegnen wir älteren 
Ansiedlern aus Euboia. Chalkis war die Hauptstation für 
Kupferbetrieb und Purpurindustrie an der europäischen Seite 
des Mittelmeeres; ein Chalkis mit lelantischem Felde finden 
wir auch an der ätolischen Küste, und Chalkidier waren es, 
die in Sparta den Dienst der ‘Athena zum ehernen Hause’ 
gründeten. 

Ueber Euboia sind die Korinther auch mit der asiatischen 
Welt in Verbindung gekommen. Wie alt aber die Beziehungen 
zwischen Korinth und Sardes waren, zeigen die lydischen 
Zeussagen bei Eumelos;?) mit der Südküste Kleinasiens theilt 
Korinth die Bellerophonsage, und auf einen Zusammenhang mit 
Milet läfst der Umstand schliefsen, dafs auch dort ein Geschlecht 
der Bakchiaden vorhanden war,?) welches neben dem der Aegiden 
eins der wanderlustigsten, weitverzweigtesten und einflufsreichsten 
aller hellenischen Geschlechter gewesen ist. 

So erklärt es sich, dafs Seeleute vom korinthischen Isthmus 
sich an den milesischen Entdeckungsfahrten betheiligten, welche 
um 800 v. Chr. die Phantasie der Hellenen im höchsten Grade 
aufregten. Eine Menge neuer Namen kamen damals in Umlauf, 
Sinope, Phasis, Kolchis u. a. Der Borysthenes, welcher seit 
Umfahrung des Pontus das Interesse der Griechen vorzugsweise 
in Anspruch genommen hat, wurde seiner Wasserfülle wegen 
als der König der Ströme gepriesen. Namen und Sagen weit 
entlegener Gegenden wurden in Verbindung gesetzt. Die 
Argonautensage war durch korinthische Dichter am Isthmus 
eingebürgert, und wie Korkyra gegründet wurde, zogen lason 
und Medeia mit hinüber; Sinope wird des Asopos Tochter und 
von den drei Musen des Eumelos weist die eine, Achelois, auf 
das ätolische Colonialland hin, Kephissis auf das nahe ver- 


1) Paus. V 22. 
3) Wilisch im Zittauer Osterprogramm 1875 S. 20. 
8) Hesychius v. Βακχεάδαε. 
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In solchen Abgrenzungen mufste der Keim von mancherler 
Nachbarfehden enthalten sein. Dafs der lelantische Krieg, in 
welchem Hellas zum ersten Male in zwei Waffenbünde ausein- 
ander trat, ein solcher Handels- und Colonialkrieg gewesen sei. 
hat Dondorff zuerst mit richtigem Blick erkannt. 1) 


Korinth konnte bei der Stellung, die es im achten Jahr- 
hundert einnahm, an diesem Kriege nicht unbetheiligt sein; 
auf welcher Seite es stand. lälst sich nur durch Combination 
ermitteln. Wir wissen, dafs es mit Chalkis durch Handel und 
Industrie so wie durch Pflege hesiodischer Poesie verbunden 
war. Wir sehen beide Städte in engem Anschlusse an Delphi 
colonisiren, und die Gleichzeitigkeit so wie die Nachbarschaft 
ihrer beiderseitigen Colonien zeugt für ein gemeinsames Vor- 
gehen. Denn man kann sich Gründungen wie die von Potidaia 
und Olynthos nicht anders vorstellen, als dafs sie in gegen- 
seitigem Einverständnisse vollzogen seien. Dasselbe gilt von 
Naxos und Syrakus, deren Nachbarschaft auch Holm als ein 
Zeichen von Handelsfreundschaft ansieht.*) Chalkis in Aetolien 
ist ohne Zweifel auf dem Boden einer euböischen Niederlassung 
enstanden, an der sich von Anfang an korinthisches Volk be- 
theiligt haben wird, so dafs der Ort später leicht in den Besitz 
von Korintlı übergehen konnte, denn es ist selbstverständlich 
und durch die Nachrichten des Ephoros bei Strabo *) über die 
Gründung von Naxos ausdrücklich bezeugt, dafs die Chalkidier 
auch nicht-euböisches Volk zu ihren Ansiedluugen verwendet 
haben. Auf diese Weise haben sie die anderen Seeorte in die 
Thätigkeit der Colonisation hereingezogen, wie es ursprünglich. 
die Phönizier mit den Hellenen gethan haben. 


Wenn nun einerseits der nahe Zusammenhang zwischen 
Korinth und Chalkis wohl bezeugt ist, so wissen wir anderer- 
seits, dals in Korkyra, welches seit alter Zeit mit Eretria in 
Beziehung stand — man denke an die beiden nicht zufällig neben 
einander in Olympia aufgestellten Erzstiere «des Philesios, deren 
einen die Korkyräer, den andern die Eretrier geweiht hatten,*) — 
die Eretrier durch Korinth verdrängt worden sind und von dort. 


1) De rebus Chalcidensium. Berlin 1855. 
3) Geschichte von Sicilien I 120. 

5) p. 267. 

4) Paus, V 27,9. 
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genaueren Nacl,richten vorliegen sollten, wenn er dem Jahr- 
hundert der Tyrannen angehörte, in welchem wir doch über die 
freundlichen und feindlichen Begegnungen der griechischen 
Staaten im Peloponnes, in Mittelgriechenland, in Kleinasien so 
mannigfaltige Kunde und über so einzeln stehende Thatsachen, 
wie die Schlacht zwischen Korintlı und Korkyra, genaue Nach- 
richt haben. Ferner ist es doch nicht glaublich, dals Milet sich 
an einem hellenischen Kriege als Hauptmacht betheiligte, nach- 
dem von der Landseite her die Angriffe der Lyder begonnen 
hatten; dies geschah aber schon unter dem ersten Mermnaden, 
also schon im Anfang des siebenten Jahrhunderts. In der 
Mitte desselben, in welche der lelantische Krieg fallen soll, 
finden wir gerade die Colonisation der betheiligten Staaten. 
Chalkis und Samos, in vollem Gange, was doch auf einen 
friedlichen Zustand schliefsen lälst, wo man Mannschaft und 
Schiffe zu Hause nicht nöthig hatte. Endlich mufs ich ge- 
stehen, dafs der sogenannte König Amphidamas (nach Kirch- 
hoff a. a. O. ein Hippobote von Chalkis), welcher in die 
Legende vom Wettkampfe des Homer und Hesiod verwoben 
worden ist, einen so altertlümlichen Charakter trägt, dals man 
auch deshalb geneigt sein würde, einen Krieg, in welchem 
Amphidamas gefallen sein soll, über das siebente Jahrhundert 
linauszurücken, in eine Zeit, wo die epischen Schulen noch in 
voller Kraft bestanden. 

Durch diese allgemeinen Erwägungen bestimmt, in das 
achte Jahrhundert hinaufzugehen, finde ich für genauere Zeit- 
bestimmung einen Anhalt in der Absendung des Ameinokles 
nach Samos, welche in den Schlufs des achten Jahrhunderts 
fällt und auf die Betheiligung Korinths an damaligen Rüstungen 
und Kämpfen ein Licht zu werfen scheint. Denn wenn Korinth 
von der Technik des Trierenbaus, die auf seinen Schiffswerften 
als ein Staatsgeheimnils gehütet wurde, einem fremden Staate 
in so aufserordentlicher Weise einen Vortheil zukommen lälst, 
wenn es seinen besten Techniker mit dem erforderlichen Per- 
sonal hinüber schickt, um den Samiern korinthische Werften 
einzurichten und korinthische Kriegsschiffe zu bauen, so muls 
das doch in den politischen Verhältnissen seinen Grund haben; 
es war eine ungleich wirksamere Unterstützung als das Ver- 
miethen der fünf Schiffe an Athen, um Aigina demüthigen 
zu helfen. 
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seien, welche in der Fehde zwischen Chalkis und Eretria den 
Ausschlag gegeben hätten; eine Ueberlieferung, welche einen 
neuen Beweis dafür liefert, dafs die lelantische Stadtfehde einer 
älteren Zeit angehört, einer Zeit, wo die Geschlechterherrschaft 
noch unerschüttert war. 

Der lelantische Krieg war eine Krisis der hellenischen 
Verhältnisse, welcher keine Stockung folgte, sondern lebendiger 
Fortschritt. 

Für Korinth waren die Folgen entschieden günstig. Ihre 
Widersacher, die Eretrier, mufsten sich aus Korkyra und 
anderen Plätzen zurückziehen. Wir dürfen voraussetzen, dals 
um diese Zeit Keos, Andros, Tenos unabhängig wurden. Es 
entwickelte sich überlıaupt im Archipelagus eine freiere Be- 
wegung. So gingen von Paros wiederholt Züge nach Thasos, 
der des Archilochos um 688 v. Chr.°) Ein Menschenalter 
später gründeten die Andrier Akanthos und Stageira; wahr- 
scheinlich ist auch Potidaia in der Zeit entstanden, da die 
Eretrier auf der thrakischen Küste an Macht verloren hatten.) 

Von dem lebhafteren Verkehr zwischen den Staaten dies- 
seits und jenseits des Meers zeugt besonders die Uebertragung 
asiatischer Münzwährungen auf europäischen Boden; eine That- 
sache, welche, wie die neueren Forscher auf dem Gebiete 
der antiken Münzgeschichte wohl einstimmig urtheilen, nach 
{00 v. Chr. erfolgt ist, also in die Zeit fällt, welche dem grofsen 
Kriege, wie wir ihn ansetzen, folgte. 

Merkwürdig ist nun, wie wir auch hier einen Gegensatz 
finden, welcher der politischen Parteiung entspricht, eine doppelte 
Strömung im Münz- und Gewichtswesen, eine zwiefachen Aus- 
gangspunkt; einerseits das Goldgewicht von Phokaia, anderer- 
seits das babylonische Silbertalent. 

Das Goldtalent mufs sehr früh an diejenige Küste gebracht 
worden sein, welche allen Kennzeichen nach der älteste Sitz 
eines selbständigen Betriebes von Seehandel und Industrie in 
Europa gewesen ist, weil der Name des ‘euböischen’ Talents 
die allgemeine Bezeichnung des Goldgewichts war, und dieser 
Sprachgebrauch mufs sich, wie ich folgern zu dürfen glaube, 
in einer Zeit festgestellt haben. da die beiden Hauptstädte der 





1) Gelzer im Rhein. Mus, 1875 S 251. 
8) Heinze, De rebus Eretriensium Ὁ, 27. 
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Insel noch nicht in Feindschaft mit einander standen; sonst 
würde das Talent nach einer der beiden Städte genannt sein 
und es würde überhaupt kein gemeinsam euböischer Münzfuls 
zu Stande gekommen sein. 

Die Uebertragung des asiatischen Silbergewichts ist viel 
schwieriger nachzuweisen und wir können nur soviel mit Sicher- 
heit erkennen, dafs Milet, die Königin der Meere im achten 
Jahrhundert, ein Centrum der vom babylonischen Silbergewicht 
herstammenden Münzprägung gewesen ist, welche aus dem Silber 
eine neue Geldeinheit entwickelte und sich selır geschickt auch 
zu dem phönizischen Shekel zu stellen wufste. 

Man hat sich gewundert, dafs Korinth sich nicht an Milet 
angeschlossen habe?) Wenn wir aber die Parteistellung der 
griechischen Staaten im achten Jahrhundert ins Auge fassen, 
kann dies nicht befremden. Denn in den Münzverhältnissen 
spiegeln sich die politischen. So ging z. B. Korkyra, nachdem 
es von Korinth abgefallen war, auf einen anderen, den ägi- 
näischen, Münzfuls über. Es wird daher auch nicht zufällig 
sein, dals wir unter den europäischen Städten, die dem Silber- 
gewicht folgen, von Anfang an Aigina finden. 

Die Art des Anschlusses ist noch nicht völlig aufgeklärt. 
Mommsen und Brandis haben verschiedene Ableitungen auf- 
gestellt; gegen die sehr künstliche Theorie des Letzteren hat 
Hultsch in seiner Anzeige des Brandisschen Buchs (Litt. Central- 
blatt 1867 S. 498) nicht unbegründete Bedenken erlioben. 
Zweifellos aber ist die Herleitung vom babylonischen Silber- 
talent, und die nalıe Beziehung zwischen Milet und dem Gebiete 
des äginäischen Münzfufses spricht sich auch in der Thatsache 
aus, dafs Milesier in der Zeit des Alyattes, der Sicherheit ihrer 
eignen Verhältnisse ımifstrauend, nach dem Peloponnes kamen 
und dort ihre Schätze, zu Silber gemacht, anlegten, wie Herodot 
VI 86 berichtet.?) 

Es ist also gewils nicht unwahrscheinlich, dafs in jenem 
Kampfe, welcher das gesammte Griechenvolk entzweite, die 
Aegineten auf Seite von Milet und Eretria standen, wie wir 
andererseits Aigina und Korinth, die natürlichen Rivalen, von 
Anfang unserer geschichtlichen Kunde an in nachbarlicher 
Spannung und feindlichen Gegensatze finden. 


!) Kenner, Anfänge des Geldes 8. 93. 
?) Vgl. Kenner 5, 69. Brandis 8. 111, 178. 
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Für die Aneignung des Goldfufses war Chalkis, dessen. 
Verhältnifs zu Korinth wir oben besprochen haben, gewils das 
Vorbild, und es ist also auch für die korinthischen Verhältnisse 
eine Frage von geschichtlichem Interesse, ob uns von alt- 
euböischem oder chalkidischem Gelde aulser dem Namen etwas 
erhalten ist. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht nicht; aber es fragt sich, 
ob diese Ansicht die richtige ist, und ich benutze die Gelegen- 
heit, hier die Meinung auszusprechen, die sich mir bei Erwägung 
der altgriechischen Münzfulse ergeben hat, dafs nämlich die 
sogenannten Wappenmünzen, welche man jetzt allgemein Athen 
zuschreibt, als euböisches Geld anzusehen sind; eine Ansicht, 
die ich wenigstens mit einigen Gründen hier vorläufig zu unter- 
stützen versuche. 

Der Fundort der Münzen ist nicht beweisend. Dals viel 
chalkidisches Geld in Athen gefunden worden ist, kann nicht 
befremden; es sind aber auch aufserhalb Attica viele dieser 
Münzen gefunden; namentlich in chalkidischem Colonialgebiete. 

Gegen Athen spricht aber mancherlei. Erstens ist es doch 
sehr unwahrscheinlich, dafs die durch Solon geregelte Münze 
mit einer solchen Mannigfaltigkeit von Typen begonnen haben 
sollte. Wo finden wir dafür ein Analogon in der Geschichte 
griechischer Stadtmünzen. und wie sollte gerade durch ihre 
Unordnung sich die athenische Münzreform auszeichnen? Ich 
denke, der zerfahrene Charakter, welchen das Münzwesen zeigt. 
dem, die “Wappenmünzen’ angehören, mit ihren verschieden- 
artigen Bildern (Gorgoneion, Pferd, Eule, Rad), deren keines 
den Athenern vorzugsweise eigen ist, palst viel mehr für eine 
Insel, auf welcher verschiedene Städte nach einem Fulse 
münzten. 

Zweitens ist es mir undenkbar, dals Peisistratos eine von 
Solon geordnete Münze so vollständig sollte umgeworfen haben, 
da er ja die solonischen Einrichtungen überall elırte und 
schonte. Ferner ist es schwer zu begreifen, wie in der (auch 
nach Hultsch S, 152) kurzen Zeit zwischen Solons Gesetz- 
gebung und Peisistratos eine solche Menge von Münzen geprägt 
‚sein sollen, wie sie, nach den Ueberresten zu schliefsen, in Cure. 
gewesen sein muls; und endlich bleibt es unbegreiflich, wie es 
gekommen sein sollte, dafs die Einführung der Münze in Athen 
so bestimmt und ausschliefslich auf Solon zurückgeführt wird, 
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Korinth ist die geborene Handelstadt. Als solche findet 
es seinen Beruf darin, die nationalen Gegensätze und Völker- 
scheidungen zu überwinden; es erkennt den Beruf Griechen- 
lands in der Vermittelung von Abendland und Morgenland, und 
zwar nicht so, dafs es wie Kyrene und viele andere Handels- 
plätze hin und her schwankend Geld nach verschiedenen Fulsen 
emittirt,!) sondern es ging seinen eigenen Weg, constant in 
Fuls und Typen wie der Orient, aber zugleich mit ächthelle- 
nischem Umblick und vorschauender Klugheit. Korinth er- 
kannte früher als die übrigen Handelstädte den grofsen Vor- 
theil bei allen Berechnungen, wenn beide Edelmetalle auf gleichen 
Fuls ausgemünzt werden. 

Die entschlossene und glückliche Initiative Korinths im 
Geldwesen ist kein einzeln stehendes Symptom seiner hohen 
politischen Bildung. Wie es als Handelsstadt die beiden Welt- 
theile vermittelte, indem es in griechischem Silber das Gold 
Asiens und das italische Kupfer auszugleichen wufste, so hat 
es auch die im eignen Volke herrschenden Gegensätze zu über- 
winden und über die Einseitigkeit der einzelnen Stämme grie- 
chischer Nationen hinauszugehen gewulst. Indem hier den 
dorischen Stämmen fünf andere zugeordnet wurden, geschah 
dies, um eine Bevölkerung verschiedener Herkunft und bürger- 
licher Stellung zu gemeinsamen Staatszwecken und namentlich 
zur Vertheidigung des Staats heranzuziehen. Wir können also 
mit Sicherheit annehmen, dafs damit eine Gliederung der Bürger- 
schaft naclı Mafsgabe ihrer Leistungen für den Staat verbunden 
war und dafs sich hier ein timokratisches Klassensystem aus- 
gebildet hat, welches für Rom und Athen mafsgebend ge- 
worden ist, ohne dafs man bis jetzt der Stadt, welche das Vor- 
bild gegeben hat, die gebührende Anerkennung gezollt hat. Nur 
eine Nachricht ist uns über diese vorbildliche Stellung Korinths 
erhalten, aber eine schwer wiegende. Denn wenn die finanziellen 
Kräfte des Staats so genau erwogen und die Leistungen so 
zweckmälsig vertheilt waren, dafs die Erhaltung der Kriegs- 
pferde auf die Häuser der Wittwen und Waisen angewiesen 
war,?) so zeugt dies von einer sehr feinen Durchbilduug timo- 
kratischer Verfassungsformen, welche wahrscheinlich nicht blofs 


1) Vgl. L. Müller, Numismatique de l’ancienne Afrique I 120. 
3) Cic. Rep. 11 20. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 15 
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in Rom, sondern auch in Athen, das in so vielen Punkten 
Korinth gefolgt ist, Nahahmung gefunden hat. 

Auch darin hat sich Korinth über die an andern Orten 
herrschenden Einseitigkeiten und beschränkten Standpunkte er- 
hoben, dafs es den Gegensatz zwischen Geburtsadel und Capital 
zu überwinden wulste. 

Auf der einen Seite geht durch das korinthische Verfassungs- 
leben ein entschieden aristokratischer Geist. Die Strenge in 
Ertheilung des Bürgerrechts war allgemein bekannt, und Pheidon, 
einer der ältesten Gesetzgeber der Hellenen, wollte nicht nur 
die Gröfse der Grundstücke, sondern auch die Zahl der Bürger 
unverändert erhalten wissen. Darum wird Korinth noch von 
Pindar als ein ehrwürdiger Sitz alter Eunomie gepriesen. 
Andererseits hat die Sprödigkeit des peloponnesischen Adels in 
Beziehung auf Handel und Gewerbe hier nicht bestanden. Der 
ganze Staat hatte einen kaufmännischen Charakter; seine 
Trieren wurden verpachtet, die Altbürger nahmen als Rheder 
und Capitalisten an allen Unternehmungen Theil, und nicht nur 
die amtliche Beaufsichtigung der Werfte, sondern auch die 
darauf bezügliche Wissenschaft und Technik war, wie wir oben 
sahen, in den Händen des grundbesitzenden Adels. Weil also 
die Macht des Capitals hier nicht so plötzlich zum Durchbruch 
kam, wie in den andern Halbinselstädten, so hat dieselbe auch 
keinen Umsturz der Verhältnisse hervorgebracht. 

Bei der weisen Ausbildung timokratischer Institutionen 
erhielt sich die alte Geschlechterherrschaft als Plutokratie. und 
die kluge Finanzpolitik, wie sie sich in der Münze zeigt, trug 
wesentlich dazu bei, den in den Händen des Geschlechtsadels 
liegenden Seehandel möglichst zu fördern und ergiebig zu 
machen. Ein ausgedehntes Nachbarland und eine grofse Reihe 
überseeischer Plätze war mit Korinth zu einem Handelsgebiete 
verbunden. Um die Mitte des siebenten Jahrhunderts ist die 
korinthische Drachme in Achaja herrschend und vor 600 in 
den Städten Unteritaliens. So hat Korinth zwischen 800 und 
00. v. Chr. seine Lage am griechischen Doppelgolfe auszu- 
beuten gewulst. 

Diese in ihrer Art einzige Lage hatte aber auch ihre 
Schattenseiten. 

Die Lage in dem innersten Winkel des Meers machte es 
allerdings möglich mit Hülfe des Diolkos die beiden grofsen 
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Golfe zu einer Wasserstralse zu vereinigen, indem der Traject 
beinahe einen Kanal ersetzte. Aber dem Nachtheile konnte 
Korinth sich nicht entziehen, dafs die freien und weiter hinaus- 
gelegenen Insel- und Küstenstädte seine überseeischen Verbin- 
dungen beeinträchtigten und ihm gefährliche Concurrenz machten: 
vor allen anderen Aigina. 


Die Aigineten. von Anfang an mehr auf \Vaarenhandel 
und Transportgeschäft als auf Colonialpolitik gerichtet, entzogen 
den Korinthern den peloponnesischen Markt. Nachdem die 
Schifffahrt aufgehört hatte, die Sunde und Golfstralsen aufzu- 
suchen und das offene Meer zu meiden, umfulıren sie die Vor- 
gebirge der Halbinsel und legten von den Hafenplätzen Waaren- 
stralsen in das Innere an, um das arkadısche Hochland mit 
auswärtiger Industrie zu versorgen. Die Ueberlieferung von dem 
Arkaderkönig Pompos und seinem Sohne Aiginetes bezeugt 
diese Handelsfreundschaft, die sich auf Kosten Korintlis, des 
natürlichen Emporions der Halbinsel, festsetzte.!) Aigina 
wurde immer gefährlicher, seit es um die Mitte des sechsten 
Jahrhunderts durch gleiches (eld und Gewicht mit dem Pelo- 
ponnes verbunden wurde und eine ansehnliche Seemacht gründete, 
eine Macht, mit der es in Kreta siegreich auftreten konnte. 
Korinth schlofs aus Feindschaft mit Aigina enge Freundschaft 
mit Athen und unterstützte es, um durch Athen Aigina zu 
demüthigen.?) 

Was im östlichen Golfe niemals zu erreichen war, wurde 
im jenseitigen mit aller Energie erstrebt und unter günstigen 
Verhältnissen auch bis zu einem gewissen Grade glücklich 
erreicht. Krisa, ursprünglich der Hauptconcurrent, trat als 
Seehafen zurück, und Korinth hatte den Vortheil sich nun nach 
dem Vorgange von Chalkis um so enger an Delphi anschliefsen 
zu können. Die altchalkidischen Plätze an der Nordküste fielen 
Korintli von selbst zu, eben so die phönizischen Küstenorte, 
wie Bulis. Die Achelooslandschaft wurde eins mit Korinth und 
der Stromgott zum Vater der Stadtquelle Peirene gemacht. 
Denn man kann die der älteren Zeit angeliörigen Erwerbungen 
daran erkennen, dafs sie in der poetischen Sage einen Ausdruck 
gefunden haben, wie man auch aus der Ausbreitung korinthischer 

1) Pausanias VIII 5, N. 

3) Her. ΥὟἹΙ 90. 
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am vollkommensten organisirt hat, und es ist der Mühe werth, 
den leitenden Gesichtspunkten nachzugehen. 


Die dynastische Politik zeigt sich zunächst darin, dafs 
jüngere Söhne des Tyrannenhauses in die Colonien gesandt 
werden, um dieselben zu hüten und zugleich die Regierung der 
Hauptstadt zu stützen. Wie der Pisistratide Hegesistratos in 
Sigeion angesiedelt wurde,!) so der Kypselide Gordios in 
Ambrakia; ?) es waren gleichsam Secundogenituren, die in den 
abhängigen Ortschaften eingerichtet wurden. 

Der zweite Gesichtspunkt war der reichsartige Zusammen- 
schlufs der zerstreuten Küstenplätze, die sich vom innersten 
Winkel des binnenländischen Golfs bis an die Gränze der 
insellosen Adria, aus dem Centrum hellenischer Wohnsitze bis 
in den Bereich illyrischer Stämme durch die verschiedensten 
Zonen des Klimas über einen Erdraum von mehr als drei 
Breitengraden gegen Norden erstreckten. 

Ueberblickt man diesen Raum, so erkennt man, wie ge- 
schickt auf demselben die Stationen vertheilt waren, welche 
vom Isthmus bis jenseits der Akrokeraunien eine Kette bildeten, 
zu gegenseitiger Unterstützung so wie zu gemeinschaftlichem 
Zusammenhange mit der Mutterstadt fest organisirt; durch 
Signalstationen sowie durch Wasser- und Landstralsen auf das 
Engste unter einander verbunden. 


Die alten Seestaaten haben in ihrem Gebiete immer beide 
einander gegenüberliegeude Küsten zu beherrschen gesucht. 
So auch die Korinther. Die terra firma, Korkyra gegenüber, 
die nach dem Abfall der Insel an dieselbe verloren ging,?) war 
ursprünglich korinthisches Gebiet; die Küstenstrafse war durch 
kleine Festungen geschützt, und als Epidamnos gefährdet war, 
schickte man unverzüglich auf dem Landwege Truppen da- 
hin.*) Man sieht, dafs dies eine gewöhnliche Praxis gewesen 
ist, wenn der Seeweg der ‚Jahreszeit wegen oder aus andern 
Gründen unsicher war. Um den Seeweg kürzer und sicherer 
zu machen, durchstach man in der Tyrannenzeit den Isthmus 
von Leukas und befestigte den Kanal, welcher den korinthischen 


1) Herod. V 94. 

53) Vgl. Preller, Aufsätze S. 431. 
8) Thuk. 111 85. 

4, Thuk. I 26. 
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Trieren einen unschätzbaren Richtweg nach der Mündung des 
ambrakischen Meerbusens öffnete. 


Da die korinthischen Staatsmänner die bedrohliche und 
unsichere Beschaffenheit ihrer weitgestreckten Herrschaft nie 
verkannten, war es ein vorzügliches Augenmerk derselben, nicht 
blofs durch Gewalt zu herrschen, sondern durch friedliches 
Einverständnils mit ihren Reichsgenossen und ihren Nachbarn. 
den Binnenvölkern, welche die langen See- und Landstrafsen 
jeden Augenblick gefährden konnten. Als kluge Kaufleute 
wulsten sie sich mit den Eingeborenen gut zu stellen und sie 
durch günstige Handelsverträge an sich zu fesseln, so dafs auch 
in kritischen Zeiten, als die Korinther mehr Unterstützung be- 
durften als gewähren konnten, so wichtige Binnenplätze wie 
Oiniadai und die Stämme der Aetoler und Epiroten in voller 
Treue verharrten.?) Auch thaten sich die Korinther auf die 
Anhänglichkeit ihrer Pflanzstädte besonders viel zu Gute: μάλεστα 
ὑχεὸ τῶν ἀποίκων στεργόμεϑα. ἢ) | 

Ein besonderes Mittel zur Befestigung des Insel- und 
Küstenreichs war die Vereinigung zwischen Mutterstadt und 
Colonien zu neuen Gründungen. Dadurch sollten die verschie- 
denen Plätze mehr und mehr mit einander verschmolzen und 
in eine gemeinsame Politik hereingezogen werden. Auch aulser- 
halb ihrer eigentlichen Colonialgebiete suchten die Korinther, 
ganz nach Art der Phönizier, Theilnehmer für ihre Gründungen ; 
so waren aus Elis die Dyspontier zum grolsen Theile nach 
Epidamnos und Apollonia ausgewandert; deshalb suchte und 
fand man auch später Unterstützung in Elis für die gefährdete 
Pflanzstadt. ?) 


Zu der Colonialpolitik der Tyrannen in Korinth gehört 
auch der Anschlufs, den sie ebenso wie ihre Vorgänger, die 
Bakchiaden, in Delphi suchten, um der Handelscolonie eine 
sacrale Weihe und den städtischen Unternehmungen einen 
nationalen Charakter zu geben. Am deutlichsten ist der Zu- 
sammenhang mit Delphi bei Apollonia, welches geradezu eine 
Pflanzung des Phoibos genannt wird, *) eine Stadt, deren Münz- 

1) Thuk. 147. 

3) Thuk. 138. 

3) Strabon 357. Thuk. 127. 

4) Paus. V 12, 
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typus ich aus ihrem Verhältnils zu Delphi zu deuten gesucht 
habe, ’) 

Auch in den Verfassungen der Colonien läfst sich der 
Charakter der Tyrannis erkennen, wie sie sich in Korinth ent- 
wickelt hatte. Sie unterschied sich nämlich von anderen Gewalt- 
herrschaften dadurch, dafs sie keine Demokratie hinter sich 
hatte, sondern aus der unmittelbar vorangehenden Oligarchie 
mancherlei an conservativen Principien herüber nahm und auf- 
recht erhielt. So wurden auch in dieser Beziehung die Colonien 
Abbilder der Mutterstadt, und es wurde in einer höchst be- 
merkenswertlien Weise mit der vollen Blüthe von Handel und 
Industrie Stätigkeit des Grundbesitzes und Reinhaltung der 
Bürgerschaft von heimathlosen Zuwanderern vereinigt. In Epi- 
damnos bestand das Institut der Xenelasie,”) und in Leukas 
gelang es lange Zeit den alten Grundbesitz der Bürger zu er- 
halten: ὅ) conservative Einrichtungen, welche um so eher Wurzel 
fassen konnten, da Korinth vorzugsweise mit Peloponnesiern 
dorischer Herkunft colonisirte.*) 

Bei aller Klugheit und Energie, welche sich in der korin- 
thischen Colonisation offenbart und die ja auch eines aulserordent- 
lichen Erfolgs nicht entbehrte, waren dennoch gewisse Schäden 
vorhanden, die sich frühe geltend machten. Der Keim der Zwie- 
tracht, welcher schon zur Bakchiadenzeit in die Pflanzstätte über- 
tragen war, untergrub die Reichsgemeinschaft, deren Herstellung 
offenbar eine der Lebensaufgaben Perianders war. Die alt- 
phönizische Praxis, welche die Korinther wieder aufnahmen, mit 
nicht einheimischem Volk zu colonisiren, hatte den schweren 
Nachtheil, welcher sich ebenfalls bei den attischen Colonien 
zeigte, die in perikleischer Zeit aus buntgemischtem Volke aus- 
gesendet wurden. Der Hauptschaden aber lag in der Unbot- 
mälsigkeit der Korkyräer, welche schon vor den Perserkriegen 
den Korinthern an Seemacht überlegen und nur vorübergehend 
durch Periander wieder unterworfen waren. Hier scheiterte die 
korinthische Colonialpolitik vollständig, und das Bestreben, durch 
gemeinsame Colonisation die Bevölkerungen zu verschmelzen, 
hatte (len entgegengesetzten Erfolg. Korkyra machte auf Grund 


1) v, Sallet, Num. Zeitschr. I 12. 
3) Ael. V. H. XIII 16. 

3) Arist. Pol. p. 3:1, 30. 

*) Thuk. 1 24. 
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ponnesischen und kretischen Münzgewichte anschliefst. In dieser- 
Reihe erscheint auch schon die sternartig verzierte Rückseite, 
welche an kleinasiatische Vorbilder erinuert.!) Gleichzeitig tritt 
Korkyra mit Dyrrhachion und Apollonia in einen Münzverein 
und bildet im altkorinthischen Seegebiet einen Sonderbund, in- 
dem es sich für die nördliche Coloniengruppe in die Stelle der 
Mutterstadt eindrängt, um ihr dies ganze Gebiet immer voll- 
ständiger zu entfremden. 

Damit hängt die schon oben erwähnte Absonderung des. 
Seegebiets zusammen, wodurch der Sund von Sybota gleichsam 
zum Grenzpasse zwischen Korinth und Korkyra gemacht wurde. 

Was die innere Einrichtung der Colonien betrifft. so haben. 
die Korkyräer auch da, wo sie die eigentlichen Gründer waren. 
sich ganz an die Mutterstadt angeschlossen, unter deren Auspicien. 
die Ansiedelung erfolgte. Das lehrreichste Beispiel liefert die 
Verfassung von Epidamnos, wo die angesessene Bürgerschaft wie 
eine Handelsgesellschaft mit einem gemeinsamen Capitale auf 
gemeinschaftliche Rechnung arbeitete.”) Sie wählte jährlich aus 
der Mitte der angesehensten ihrer Mitglieder einen Commissar,. 
den Poletes, welcher mit seinem Personal an Freien und Sklaven 
ins Binnenland reiste und den Markt besorgte, auf welchem 
die griechischen Manufacturen gegen die Naturproducte Illyriens 
umgesetzt worden.”) Die ganze Colonie entsprach einer Actien- 
gesellschaft von Capitalisten, die den Grofshandel als Monopol 
in ihren Händen hatten, und wie sehr dieser kaufmännische 
Standpunkt der ursprünglich korinthische war, scheint sich auch 
dadurch zu bestätigen, dafs bei dem Aufgebot, das in Korinth 
gemacht wurde, um Epidamnos neu zu bevölkern, die Pelo- 
ponnesier aufgefordert wurden, sich entweder persönlich oder 
durch Einzahlung einer bestimmten Summe bei dem Unternehmen 
zu betheiligen;*) die Ansiedelung wird also als eine vortheil- 


1) Brandis S. 174. 

2) Auf staatliche Industrie, welche die Epidamnier mit öffentlichen 
Sklaven betrieben, führt Aristoteles’ Politik p. 1267b nach der Lesung 
und Erklärung von Jacob Bernays, Aristoteles’ Politik S. 209. Etwas 
Aehnliches finden wir in dem Vorschlage des Diophantos in Athen (siehe 
Boeckh, Staatshaushaltung I? S. 58 und II S. 125) der die öffentlichen 
Sklaven (οἱ τὰ κοενὰ E£orasuueros) für Zwecke der Staatsindustrie ver- 
wenden wollte. 

3) Plut. Quaestiones Gr, 29. 

4) Thuk. 127. 
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hafte Capitalanlage betrachtet, wobei Alle ohne Standesrücksicht 
nach Mafsgabe ihrer Einlage (ἐπὶ τῇ Tor, καὶ ὁμοίᾳ) gewinnen 
sollen. Wer nicht sofort mitziehen wollte, konnte nach Hinter- 
legung von 50)korinthischen Drachmen einstweilen zu Hause bleiben. 

Nachdem Korintlis Seepolitik durch Korkyra den ersten 
Stols erlitten hatte, zog um die Mitte des fünften Jahrliunderts 
ein zweites schweres Unheil heran, das war die Ausbreitung der 
attischen Macht in den westlichen Meeren. 

So lange Athen einer der Mittelstaaten war und nur dahin 
strebte zu Lande und zu Wasser freie Bewegung zu haben, war 
es Sparta gegenüber der natürliche Verbündete von Korinth. 
Denn die Korinther vertraten, wie es der Stellung einer Handel- 
stadt entspricht, die bei kleinem Landgebiete überseeische Be- 
sitzungen und weithin reichende Bezieliungen hat, von Anfang 
an den Grundsatz der vollen Autonomie der Einzelstaaten und 
Jas Princip der Nichtintervention. Sie waren geborene Parti- 
cularisten und entschieden gegen alle nur auf Kosten der Klein- 
und Mittelstaaten durchzuführenden Einheitsbestrebungen. Ihrer 
weltbürgerlichen Stellung und politischen Bildung wegen waren 
sie bei internationalen Fragen die berufenen Schiedsrichter und 
legten ihr Ansehen, soweit wir wissen, immer zu Gunsten der 
vollen Unabhängigkeit der Einzelstaaten in die Wagschale. 
So diente des Sosikles Einspruch dazu, den Athenern die volle 
Freiheit der Selbstbestimmung in einer Verfassungsfrage zu 
sichern,') und ebenso entschieden sie für Plataiai’s Selbst- 
bestimmungsrecht in Beziehung auf den Anschlufs an Athen.?) 

Sowie aber Atlıen aus dem Kreise der Mittelstaaten heraus- 
trat, d. h. seit Themistokles, schlug das Verhältniss völlig um, 
und nachdem Korintli wesentlich dazu geliolfen hatte, Athen 
grols zu machen, trat es von jetzt ab seiner grofsstaatlichen 
Politik mit zäher Energie entgegen. Adeimantos war der ent 
schiedenste Gegner des Themistokles, der auch in Colonialfragen 
gegen Korinth entschied.*) Die Bedeutung des tliemistokleischen 
Mauerbaus erkannte man in Korinth am klarsten und wir dürfen 
voraussetzen, dafs neben den Aeginetent) es vorzugsweise die 
Korinther waren, welche gegen Athen aufhetzten und die Theorie 


1) Herodot V 92, 

3) Herodot VI 103 
Ὦ Plut. Them. c. 24. 
+) Plut. Them. 19, 
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vom Isthhmus als der natürlichen Grenze des eigentlichen Griechen- 
lands ausbildeten. 

Der alte Verbündete von Athen gegen Aigina schlofs jetzt 
den Sonderbund mit Aigina gegen Athen. Er war das Vor- 
spiel des peloponnesischen Kriegs, und Korinth stand gegen seine 
Gewohnheit und gegen seine Neutralitätspolitik an der Spitze 
der Kriegspartei. 

Es konnte nicht anders; denn durch den Beitritt von Megara 
zum attischen Bunde war die Brücke zum westlichen Meere in 
den Händen von Athen, und was für Sparta eine Frage der 
Macht und Ehre war, bildete für Korinth eine Lebensfrage; seine 
Existenz stand auf dem Spiele; denn im eigenen Golfe einge- 
schnürt, von seinen Colonien abgeschnitten, konnte Korinth niclhıt 
bestehen. Darum mulste es alle Kräfte anstrengen, so lange 
Athen noch durch einen unbesiegten Gegner in den eigenen 
Gewässern beschäftigt war; es mulste Alles thun, um den Fall 
von Aigina zu verhüten, und zweitens in den eigenen Gewässern 
alle Mafsregeln ergreifen, um seine gefährdete Machtstellung zu 
befestigen. Ä 

Von dem, was Korinth in ersterer Beziehung gethan hat, 
zeugen die Kämpfe bei Halieis, bei Kekryphaleia und Megara, 
von welchen Thukydides!) berichtet. Von dem Andern schweigt 
(lie Geschichte. Vielleicht gelingt es, hier die Ueberlieferung 
durch Denkmäler zu ergänzen. 

Wenn Megara untreu ward, wenn die achäischen Städte 
sich den Athenern zuneigten, so war in der That für Korinth 
nichts dringender, als andere feste Stellungen an dem Golfe zu 
gewinnen und den Abfall alter Bundesgenossen durch neue zu 
ersetzen. Kein Platz konnte in dieser Beziehung wichtiger sein als 
der uralte Fährort und Schiffsbauplatz Naupaktos, und kein Stamın 
geeigneter, in die Interessen Korinths hereingezogen zu werden, 
als der in Mittelgriechenland weit zersprengte Stamm der Lokrer. 

Nun besitzen wir ein merkwürdiges Denkmal von einem 
lokrischen Synoikismos in Naupaktos, ein epigraphisches Denk- 
mal von hervorragender Bedeutung, dessen geschichtliche Datirung 
und Verwerthung aber bis jetzt noch nicht gelungen ist.) 


ı) 1 105. 

3) ᾿Εποίκικ Λοκρῶν" γράμματα τὸ πρῶτον ὑπὸ I, N. Olxorouidor 
ἐκδοϑέντα, ’Er ᾿Αϑήναις 1869. Vischer, Kleine Schriften II 8. 17.2; Röhl, 
Inscript. antiqu. 321. 
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cin besunderes Interesse hatte, dem alten Seeplatze eine neue 
Bedeutung zu geben. 


Welche Mafsregel mufste nun den Korinthern näher liegen, 
als die Athener sich anschickten, über Megaris an die Küsten 
des korinthischen Golfs vorzudringen! Es war ja ihre alte 
Politik, auf die Stämme des westlichen Griechenlands, welche 
in städtischer Cultur zurückgeblieben waren, einen leitenden 
Einflufs auszuüben und an dem Saume ihrer Landschaften See- 
städte zu gründen, welche beiden Theilen zu Gute kamen. 
Nachdem man früher nur die akarnanischen und ätolischen 
Küsten für solche Gründungen in das Auge gefalst hatte, war 
es bei den jetzt drohenden Gefahren nothwendig, auch die 
Küsten des innern Golfs mit Pflanzorten zu besetzen, und dazu 
war der lokrische Stamm das allein geeignete Material. Die 
Antipathie gegen Athen, welche namentlich bei den ganz aristo- 
kratisch organisirten ÖOpuntiern herrschte, mufste den Unter- 
nehmern zu Gute kommen und die Korinther wufsten dasselbe 
gewils so darzustellen, dafs dadurch dem lokrischen Stamme 
eine neue Zukunft bereitet werde. Dals aber die Ansiedelung 
keine harmlose Handelscolonie gewesen ist, sondern eine gewagte 
Unternelimung in unruhigen Zeiten und unter gespannten Ver- 
hältnissen, geht daraus hervor, dafs schon in der Stiftungsurkunde 
die Vertreibung der neuen Ansiedler in Aussicht genommen 
und den Vertriebenen die Heimkehr offen gehalten wird. Die 
Ansiedlung trägt den Charakter einer garnisonartigen Nieder- 
lassung, und es wird ausdrücklich bestimmt, dals, wenn der 
Epöke seine Pflicht nicht erfülle. er auch von seiner alten Hei- 
math ausgeschlossen bleiben solle. 


Ich glaube also, dals eine Neugründung von Naupaktos 
durch die Lokrer in diejenige Zeit, wohin sie paläographisch 
gehört, sehr wohl passe, in die Zeit, als mit dem Uebertritt 
von Megara die Häfen Pegai und Aigosthena in die Gewalt der 
Athener kamen und damit die ersten festen Plätze am west- 
lichen Golf, von denen die, welche Athen kannten, nicht zweifeln 
konnten. dals es nur Stationen seien, um seine Macht unauf- 
haltsam vorzuschieben. Dagegen sollte Naupaktos ein Boll- 
werk sein. 


Die Athener sahen nicht unthätig zu. Sie gingen um 458, 
wahrscheinlich von Pegai aus, vor und nahmen Naupaktos, ./o- 
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χρῶν τῶν ᾿Οζολιῶν ἐχόντων.) Nach dem Sprachgebrauche des 
Thukydides bezeichnet dieser Genetivus aber nicht, dafs Nau- 
paktos eine zur lokrischen Landschaft gehörige Stadt sei, son- 
dern diese und ähnliche Worte?) bedeuten immer bei Th. eine 
Occupation, in Folge kriegerischer Unternehmungen oder in 
strategischer Absicht unternommen. Das pafst also vollkommen 
auf die neu vereinigte lokrische Garnison in Naupaktos, und ich 
glaube also mit höchster Wahrscheinlichkeit behaupten zu dürfen. 
dals Thukydides’ Worte dieselbe Ansiedlung andeuten, deren 
Urkunde uns in den erhaltenen Bronzetafeln vorliegt. 

Nachdem die nördlichen Stämme in den Kampf der Städte 
hereingezogen waren, intervenirten die Lakedämonier in Mittel- 
griechenland; es folgten die Schlachten in Böotien. Nach den: 
Tage von Oinophyta wurden die opuntischen Lokrer bezwungen, 
und die harte Mafsregel, welche über sie verhängt wurde, indem 
hundert Söhne der reichsten Bürger als Geifseln naclhı Athen 
gebracht wurden,?) spricht dafür, dafs sie für die Betheiligung 
an einer gegen Atlıen gerichteten Unternehmung bülsen sollten. 
Dann erfolgte Tolmides’ Umfahrt um den Peloponnes. Er 
lıolt die Messenier und verpflanzt sie in das soeben leer gewor- 
dene Naupaktos; so wird aus dem Bollwerk gegen Athen ein 
attischer Waffenplatz und die Eroberung von Chalkis vollendete 
die Beherrschung des korinthischen Golfs., 

So lassen sich die Ereignisse. wie sie uns aus der Zeit des 
Tolmides und Myronides überliefert sind, mit den Thatsachen, 
welche wir aus der Inschrift kennen lernen, verbinden; und ich 
wülste in der Tlıat nicht, wie wir, wenn die Inschrift, wie nicht 
zu bezweifeln ist, vor die Mitte des fünften Jahrhunderts fällt, 
die darin bezeugte Oolonisation in einen anderen geschichtlichen 
Zusammenhang bringen sollten. 

Es giebt aber noch andere Denkmäler, welche ein beson- 
deres Verhältnils zwischen Korinth und den TLokrern bezeugen. 
Das sind vorzüglich die lokrischen Didrachmen mit korinthischen: 
Gepräge, welehe gewöhnlich nach Unteritalien verlegt werden, 
aber schon von Cousinery und dann von Leake unter Bei- 








1) Thukyd. 1105. 

®, Vel. 1 94,2; 98,2. Aehnlich VII 57,28: /Tlos τότε ὑπ᾿ ’A9r- 
sior ἐχομένη, V111 62,3: Nevaorrvor, Wr τότε Mrdor εἴχου, 

Ἢ Thukyd. I 108. Vgl. die hundert Eidesforderer in Naupaktos und 
wahrscheinlich auch in Opus. Vischer δ, 10. 
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stimmung von Mommsen den ÖOzolern gegeben sind.!) Diese 
Münzen zeigen eine zwiefache Anomalie, insofern ein selbstän- 
diges Gemeinwesen aulserhalb des Peloponnes und ohne korin- 
thischer Pflanzort zu sein korinthisch prägt, und zwar ein Stamm, 
dem keine gleichnamige Stadt entspricht. Vielleicht gelingt es. 
dies numismatische Räthsel auf Grund des bisher Besprochenen 
autklären zu helfen. Wenn nämlich, wie urkundlich feststeht, die 
Colonisation von Naupaktos eine Art von Synoikismos der Lokrer 
war, so ist es sehr wahrscheinlich, dafs mit Gründung der Stadt 
eine lokrische Prägung eingeführt wurde, welche sich an die 
von Korinth anschlols, wo die Initiative der ganzen Bewegung 
lag, und es ist sehr denkbar, dafs, nachdem Naupaktos in die 
Hände der Messenier gefallen war, die Prägung fortging. weil 
man dies Symbol der Einheit nicht aufgeben wollte. bis Nau- 
paktos nach Vertreibung der Messenier von Neuem das Centrum 
der Landschaft wurde. So würde denn, nachdem frühere Zu- 
theilungen von Münzen an Naupaktos sich unlhaltbar erwiesen, ?) 
Naupaktos doch als hellenischer Prägort nachgewiesen werden 
können, wie schon Leake vermuthete, ohne die Thatsachen zu 
kennen, durch welche wir zu derselben Vermuthung geführt 
werden. 

Bei keiner Stadt sind die Münzen eine so reiche Quelle 
der Geschichte wie bei Korinth, denn keine Gemeinde hat die 
Ordnung des Geldwesens in gleicher Weise als eine politische 
Angelegenheit betrachtet. Mit eigenem Münzfuls treten die 
Korinther in die Geschichte ein; die Verbreitung desselben be- 
traclıten sie als einen Malsstab ihres Ansehens; durch die Münzen 
suchen sie das Verwandte zusammenzuhalten und den Anschlufs 
fremder Staaten zum Ausdruck zu bringen. Ihre Münze halten 
sie wie eine Fahne aufrecht, auch nachdem die politische Selb- 
ständigkeit verloren ist, und nichts ist bezeichnender für die 
Finanzpolitik der Korinther, als dals sie auch dem Aclıier- 
bunde nur unter der Bedingung beitreten, dafs ihre städtische 
Münze im Bundesgebiete Curs habe. 

Alle Colonien hatten ursprünglich mutterstädtisches Geld; 
es war korinthisches Reichsgeld und jede Aenderung am Ge- 





1) Cousinery, Monnaies de l’Ach. p. 128. Leake, Num. Hell. Eur. 
p. 63. Mommsen, Röm. Münzwesen p. b4. Vgl. v. Nallet, Num, Zeit- 
schrift I3 Anm. 

39) Mionnet III p. 433. 
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besser zu erhalten als irgend einer anderen Particularprägung. 
Sie ist auch durch den Beitritt zum Achäerbunde nicht beseitigt 
und scheint, seit derselbe unter makedonischen Einfluls gerieth. 
eine neue Verbreitung gewonnen zu haben. 

Gegen Cousinery, der zuerst über diese Nachblüthe korin- 
thischer Prägung eingehendere Forschungen angestellt hat, ist 
mancher Widerspruch laut geworden, namentlich von Warren 
in seiner Greek federal coinage S. 48, und es bleibt eine der . 
wichtigsten Aufgaben griechischer Numismatik, die hierher ge- 
hörigen Thatsachen aufzuklären. 

Es handelt sich um eine doppelte Gattung von Münzen, 
erstens um solche, die von Städten und Staaten, die keine 
Colonien von Korinth waren, mit korinthischen Typen geprägt 
sind, und zweitens um das Fortbestehen korinthischer Prägung 
in dem alten Colonialgebiete von Korinth. Zu der ersten Gattung. 
die auf einer sporadischen Verbreitung der Typen beruht, ge- 
hören die von Cousinöry nach Arkadien, Kleonai, Hermione, 
Korone, Sikyon gesetzten Münzen, deren Bestimmung aber 
grolsentheils sehr unsicher ist. Von besonderem Interesse sind zwei 
Silbermünzen, die auf Elis hinweisen, die eine (Cous. VII 68) aus 
Prokesch' Sammlung mit FA hinter dem behelmten Frauenkopf, 
die andere (VIII 32) mit dem Adler, der seine Beute davon trägt 
(ganz wie auf den elischen Münzen), als Nebenstempel neben dem 
Pallaskopf, und einem A unter dem Pegasus. Sollte sich die 
elische Herkunft dieser Münzen feststellen lassen, so würde man 
auch kein Bedenken tragen, die Münzen korinthischer Prägung 
mit ./PITEI2N oder -/PII2N (Cousinery III 2), mit dem 
liegenden Wolf oder Wolfskopf als Nebenstempel, anstatt nach 
Argos Amphilochicum nach dem peloponnesischen Argos zu 
setzen. Einstweilen bleibt das Nachprägen korinthischer Typen 
von Seiten anderer Halbinselstädte zur makedonischen Zeit 
noch ein Problem, über welches keine sichere Entscheidung 
möglich ist, 

Das Colonialland hat mit Ausnahme von Korkyra und desser 
Anhang erst spät angefangen sich auch in den Münzsymbolen 
von der Mutterstadt freizumachen. In den überreichen Münzserien 
von Leukas erkennen wir am deutlichsten die Lockerung des 
alten Münzverbandes, auf den Didrachmen mit ausgeschrie- 
benem ./erzaöitr die Umgestaltung des alten Typus und dann 
das Abspringen auf einen neuen, die weibliche Gestalt, welche 

Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 14 
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des Hirsches wegen gewöhnlich Artemis genannt wird, aber durclı 
Schiffsymbole, durch Taube, Myrte, Eule und andere Attribute 
zweifellos als die asiatische Göttin gekennzeichnet wird, deren 
Symbole sich zwischen Artemis, Athena und Aphrodite vertheilt 
haben. Es ist nach meiner Meinung keine andere Göttin als 
die /yoodirn «“ἰνειάς, die ihr Heiligthum auf der Insel zwischen 
Leukas und dem Kanal hatte,!) eine amphiktyonisch verehrte 
‚ See- und Schifffahrtsgöttin.. Diese Münzen der sogenannten 
Artemisreihe bildeten eine Zeitlang das Hauptcourant des alten 
Colonialgebiets von Korinth; das war die Zeit nach 900 v. Chr., 
als Leukas „caput Acarnaniae“ war.?) 

Dieses Geld wurde durch Verträge in den Nachbarstädten 
eingeführt und zu einer neuen Art von Reichsgeld, wie die 
Didrachmen zeigen, welche das Monogramm von Akarnanien 
tragen. 

Die andere Art, in welcher der durch die Münzen bezeugte 
Colonialverband sich auflöste, war das Hervortreten von Local- 
typen, welche in der Achelooslandschaft einheimisch waren. 
Dazu gehört namentlich das Vordertheil des menschenköpfigen 
Stiers, der Acheloostypus, der in Oiniadai zu Hause ist, der- 
jenigen Stadt, welche ihrer antiattischen Politik ungeachtet sich 
niemals so weit an Korinth angeschlossen zu haben scheint, 
dals sie korinthische Typen annahm. Sie vertrat das auto- 
chthone Element in Akarnanien; ihr Typus ging auf Thyrreion 
über und ist auch in Silber und Gold Landessymbol von ganz 
Akarnanien geworden. 

Dieser Dualismus eines binnenländischen und eines der 
Seeküste angelörigen Münztypus bestand, bis der gewaltsame 
Synoikismos von Nikopolis das ganze Colonialland verödete 
und der reichen Mannigfaltigkeit des städtischen Lebens ein 
Ende machte, das die Korinther an diesen Küsten gepflanzt 
hatten. 





1) Dion. Hal. 150. Diese Göttin ist also von geschichtlichem Stand- 
punkt aus dieselbe, welche behelmt auf den korinthischen Münzen zu 
Hause ist. 

5 Liv. 33, 47. 


IV. 


Der Seebund von Kalauria. 


Die Amphiktyonie der sieben Städte um das Heiligthum 
von Kalauria ist ein Räthsel der griechischen Geschichte, mit 
dem man sich lange nicht eingehender beschäftigt hat. Die 
einzige Kunde, die wir davon haben, beruht auf dem Ver- 
zeichnifs der Bundesstädte bei Strabon 374, das gewils aus 
Ephoros entlehnt ist, von dem wir aus derselben Stelle sehen, 
dals er sich mit jenem Heiligthum ausführlicher beschäftigt hat. 
Die ganze Ueberlieferung blieb unbeachtet, bis vor sechszig 
Jahren plötzlich ein lebhafter Eifer für die Alterthümer der 
hellenischen Städte und ihre Verbindungen erwachte. Die 
Preufsische Akademie machte damals die Geschichte der 
Amphiktyonien zum Gegeustande einer Preisaufgabe. Böckh 
sprach in der ersten Auflage seiner Staatshaushaltung (II 368) 
zuerst eine bestimmte Ansicht über die Zeit des kalaurischen 
Seebundes aus. Ja, ich glaube nicht zu irren, wenn ich an- 
nehme, dafs das Verzeichnifs der Städte bei Strabon, das in so 
denkwürdiger Weise Aigina und Örchomenos neben einander 
aufführt, eine Veranlassung für ihn wurde, seinen jungen Freund 
Müller von den samothrakischen Mysterien, in die er sich ver- 
tieft hatte, abzurufen und ihn auf die Alterthümer jener beiden 
Städte hinzuweisen, als auf ein Gebiet, wo er seiner Neigung 
gemäls Sagenforschung mit Staaten- und Stammgeschichte in 
fruchtbarer Weise verbinden könne. In demselben Jahre mit 
der Staatshaushaltung (1817) erschienen Müllers Aeginetica, wo 
in Uebereinstimmung mit der von Böckh vorgetragenen Ansicht 
der kalaurische Seebund zuerst ausführlich behandelt worden 
ist (p. 30—36); drei Jahre später Müllers Orchomenos, für 
dessen maritime Bedeutung Strabon in jener Stelle den Haupt- 
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beweis lieferte. und während dies Buch gedruckt wurde, las 
Buttmann seine Abhandlungen über die Minyer (Mythologus II 
194 ff.), der sonst sehr abweichende Ansichten aufstellte, aber 
in Sachen des kalaurischen Seebundes Müller und Böckh voll- 
kommen beistimmte. So waren die verschollenen Reminiscenzen 
ältester Staatengeschichte plötzlich auf die Tagesordnung der 
deutschen Forschung gebracht und es schien. dafs dieser Punkt 
durch gleichzeitige und übereinstimmende Bemühungen so be- 
deutender Gelehrten auch sogleich in das rechte Licht gestellt 
und soweit aufgeklärt sei, als es der Gegenstand gestattet. Es 
war aber ein Punkt von allgemeiner Bedeutung, weil es sich 
darum handelte. wie weit es möglich sei, Mythenzeit und Ge- 
schichte der Hellenen mit einander zu verbinden; es war eine 
Frage der Metlıode. 

Seit jener Zeit hat man wohl dies oder jenes daran anders 
zu fassen gesucht, wie man in Wachsmuths Alterthumskunde 
und in Hermanns Staatsalterthümern nachlesen kann; in der 
Hauptsache ist man aber von der gegebenen Auffassung 
nicht abgegangen und man scheint das Räthselhafte, das bei 
derselben zurückblieb, gar nicht beachtet zu haben. 

Am auffallendsten ist dies bei Grote. Er gehört zu denen, 
welche das mythische Hellas, das εἰὐνδρῶν ἱρώων ϑεῖον γένυς. 
von dem geschichtlichen so vollständig trennen, wie zwei ganz 
verschiedene Welten, durch eine Kluft geschieden, über welche 
keine Brücke führt und kein Faden gezogen werden darf. Er 
will ja die Ueberlieferung von Ilion und Theben eben so be- 
handelt wissen, wie die Fabeln von Zeus’ Kindheit und die 
Prometheussage (I 644). Dennoch sehen wir ihn hier auf den 
ihm vollständig fremden Standpunkt O. Müllers ohne Bedenken 
eingehen; er behandelt die Betheiligung der böotischen Minyer 
an (dem peloponnesischen Staatenbunde als zweifellose Thatsache 
und benutzt dieselbe. um die mytliische Herrlichkeit von Orcho- 
menos und seinen Zusammenhang mit den Argonauten zu be- 
leuchten (a {ἀεὶ which helps to elueidate its legendary eonnection 
with lolkos 1 183). So hat der treffliche Forscher, ohne sich, 
wie es scheint, des Widerspruchs bewulst zu werden. in welchen 
er mit sich selbst gerathen ist, hier dennoch Fäden gezogen, 
welche Mythus und Geschichte verbinden ; er hat eine geschicht- 
liche Ueberlieferung benutzt. um die Realität mythischer Vor- 
gänge zu beweisen, und inmitten der epischen Sagenmasse, 
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welche den ganzen Band „Z,egendare Greece“ anfüllt, ragt diese 
Thatsache echter Geschichte wie ein nackter Fels aus dem 
Meere hervor. 

Wenn man aber auch nicht auf dem Standpunkte von 
Grote steht, muls man doch Bedenken tragen, sich die von 
Böckh ausgesprochene und von Otfried Müller entwickelte An- 
sicht anzueignen. Müller findet in der Betheiligung von Orcho- 
menos an dem Seebunde von Kalauria und in der Nicht- 
betheiligung von Troizen als einer Pelopidenstadt den Beweis 
dafür, dafs der Städtebund einer Zeit angehöre, da das kad- 
meische Theben den Orchomeniern Zins zahlte und ihre Stadt 
ein zu Lande und zu Wasser so mächtiger Vorort in Mittel- 
griechenland war, dals bei dem Eindringen der Pelopiden in 
die südliche Halbinsel sich die bedrängten Insel- und Küsten- 
städte derselben mit Orchomenos in Verbindung setzten, um 
sich der Herrschaft des fremden Fürstengeschlechts zu erwehren. 
Während wir uns also sonst in Bezug auf hellenische Vor- 
geschichte darauf beschränken, dafs wir bei den nur durch die 
Sage bekannten Fürstensitzen mit Hülfe von Topographie und 
Monumentenkunde nachzuweisen suchen, dals jener Sage eine 
reale Basis zu Grunde liege, würden wir hier mit einem Stücke 
politischer Geschichte bis in die Zeiten des Königs Erginos von 
OÖrchomenos, des Vaters des Trophonios und Agamedes, hinauf- 
steigen, und wenn Ὁ, Müller mit seinem Satze: septem ciritates 
circa Ergini et Thesei teınpus societatem Amphictyonicam iun.erunt 
(Aegin. p. 35) vollen Ernst gemacht hätte, so hätte er diese 
Thatsache in der chronologischen Uebersicht der griechischen 
Geschichte weit voranstellen müssen, vor die Zeit der continen- 
talen Wanderungen, als eine Thatsache derjenigen Periode, in 
welcher, um mit Thukydides (I 9) zu sprechen, das Ueber- 
gewicht der Pelopiden über die Perseiden noch nicht ent- 
schieden war. 

Wie unwahrscheinlich diese Ansicht im allgemeinen ist, 
braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werden. Ich will daher 
nur zwei einzelne Punkte erwähnen, welche der Müllerschen 
Anschauung entgegenstehen. Erstens liegt die böotische Stadt 
allein unter den sieben, vollkommen aulserhalb des natürlichen 
Gebiets einer Amphiktyonie, welche in Kalauria ihr Centrum 
hat, und wenn man überhaupt von einer geordneten Seemacht 
der Minyer reden kann, so gehen doch die Spuren, welche darauf 
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Der Bund kann nicht viel vor dem zweiten messenischen 
Kriege gebildet sein, da die spartanisch gesinnten Nauplieer 
doch wahrscheinlich nicht so sehr lange nach ihrer Vertreibung 
in Methone angesiedelt worden sind (Paus. IV 24). Das Gebiet 
von Prasiai war erst durch Pheidon den Lakoniern wieder ent- 
rissen worden. Beide Städte müssen durch Pheidon eine neue 
Bevölkerung erhalten haben, um Stützpunkte seiner Macht zu 
werden. Darum wurden auch diese Plätze, weil sie Schöpfungen 
des Tyrannen waren, später durch andere Städte ersetzt. Merk- 
würdig ist, dafs bei diesen beiden Orten allein nicht der Stadt- 
name in dem Verzeichnisse steht, sondern der Name der Be- 
wohner (Navsvkıeis, Πρασιεῖς). 

Dagegen ist zu erinnern, dafs der Fürstensitz des Pheidon 
während der kurzen Zeit seiner Machtentfaltung uns unbekannt 
ist, und es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, dais er die 
Residenz Argos, wo eine starke dorische Bevölkerung ein- 
gebürgert war, in einen der Seeorte verlegt hat. 

Ich bin natürlich weit entfernt, für meine Auffassung eine 
mehr als hypothetische Geltung in Anspruch zu nehmen; ich 
bin zufrieden, wenn es mir gelungen sein sollte, den kalaurischen 
Seebund aus jener unfalsbaren Periode des Erginos und Herakles 
in einen uns verständlichen Zusammenhang zu bringen, ihn aus 
einer Liga gegen die Ahnen Agamemnons zu einem antidorischen 
Bunde in der Zeit der älteren Tyrannis zu machen und so ein 
Stück griechischer Staatengeschichte, welches nirgends unter- 
gebracht werden konnte, im allgemeinen an die richtige Stelle 
zu setzen. 

Daran knüpfe ich noch zwei Bemerkungen. Erstens glaube 
ich nicht, dals der kalaurische Städtebund in jener Zeit ganz 
neu geschaffen worden sei. Die amphiktyonische Bedeutung des 
Heiligthums von Kalauria mit seiner unvergleichlichen Rhede 
ist gewils viel älter. Der Name Kigırn (vgl. Peleponnesos II 
579) weist darauf hin, dals hier eine uralte Freistätte für den 
Schiffsverkehr gewesen ist, deren Bedeutung in die Zeiten der 
Phönizier und Karer hinaufreicht und sich an Gottesdienste 
anschlofs, welche von den überseeischen Stämmen und den 
Autochthonen gemeinsam anerkannt wurden, Vgl. δ άλαμα ἡ 
εἰρήνη bei Steph. Byz. v. Σαλάμια und Movers, Colonien der 
Phönizier S. 239. Weil es eine altheilige Stätte war, ist auch der 
Bund in der Zeit der siegreichen Reaction nicht aufgelöst worden 
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Zweitens glaube ich, dafs, wenn der Bund auch mit Recht 
aus der Zeit der Blüthe des minyschen Orchomenos heraus- 
gehoben worden ist, Einflüsse des minyschen Volksstammes, 
dessen sporadische Verbreitung im Peloponnes sicher bezeugt 
ist, doch bei demselben anzuerkennen sind. Böckh hat in seiner 
Abhandlung über die theräischen Inschriften (Abh. der Akad. 
1836 5. 41; Kl. Schr. VI S. 1), welche dadurch so besonders 
interessant ist, weil der grofse Forscher hier seine Ansichten 
über hellenische Vorgeschichte und den Zusammenhang zwischen 
Mythus und Geschichte deutlicher als anderswo ausspricht, auf 
die Siebenzahl als eine Zahl der Minyer hingewiesen (S. 84) 
und die Sechszahl des triphylischen Städtevereins, der dem 
kalaurischen so gleichartig ist, aus der Abtrennung der therä- 
ischen Colonie erklärt. Er hat auch die Wiederkehr minyscher 
Namen in Attika betont, und wenn er auch gegen die Gleich- 
stellung von Minyern und loniern protestirt hat (S. 83), so ist 
doch der Zusammenhang beider und ihr Zusammengehen in 
der ältesten Stammgeschichte unverkennbar; heifsen doch 
schon in der Odyssee XI 282 Könige von Orchomenos Iasiden. 
Um so weniger kann es also auffallen, wenn wir in dem zum 
zuten Theile ionischen Bunde von Kalauria die minysche 
Siebenzahl malsgebend finden, und vielleicht wird man auch in 
dem arkadischen Orchomenos eine Ansiedlung von Minyern 
erkennen. 


V, 


Sparta und Olympia. 


Während die attische Verfassungsgeschichte durch Auf- 
findung wichtiger Urkunden von Jahr zu Jahr neues Licht 
erhält, bleiben wir in Betreff der peloponnesischen Staaten- 
verhältnisse auf das alte Material dürftiger Ueberlieferung be- 
schränkt und müssen durch Combinationen den Zusammenhang 
der politischen Entwickelungen herzustellen suchen. Daher ist 
es kein Wunder, wenn über einige der wichtigsten Punkte noch 
immer sehr abweichende Ansichten aufgestellt werden; so nament- 
lich über Sparta und Elis in ihrer wechselseitigen Beziehung. 
Ich glaubte bei dem, was ich darüber in meinem Vortrage über 
Olympia, im „Peloponnes“ und in der griechischen Geschichte 
gesagt habe, was das Wesentliche betrifft, mit allen Mit- 
forschenden in Einverständnils zu stehen. Auf Anlafs einiger 
neuerdings gemachten Einwendungen habe ich sorgfältig nach- 
geprüft und versuche nun, ohne mich in polemische Erörterungen 
einzulassen, meine Ansicht in schärferer Fassung und mit ein- 
gehenderer Begründung vorzulegen, um einige Cardinalpunkte 
peloponnesischer Geschichte, so viel an mir liegt, aufzuklären. 

Es handelt sich zunächst um das Verhältnifs von Sparta 
zum olympischen Heiligthum. Die einzige Thatsache auswärtiger 
Politik, welche auf Lykurg zurückgeführt wird, ist der Vertrag 
mit Iphitos. Es ist die erste Thatsache peloponnesischer Ge- 
schichte, über welche eine übereinstimmende und feste Ueber- 
lieferung auf uns gekommen ist,’) die erste, welche unseres 
Wissens in einer amtlichen Urkunde bezeugt war, dem Diskos 
im Heraion, auf dem Aristoteles den Namen des (#esetzgebers 


1) Athenaeus 635: ὑπὸ πάντων συμφώνως ἱστορεῖται (Avxoroyor) μετὰ 
zor ᾿Ιφίτου τὴ" πρώτην τῶν" Ὀλυμπίων» ϑέσι» δεαϑεῖνκε, 
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auch hier das Bestreben erkannt, durch Anschlufs an ein aus- 
wärtiges Heiligthum über die Gränzen der Territorialpolitik hin- 
auszugehen. Kein Staat, so schien mir, hat das Patronats- 
verhältnifs so consequent und glücklich als Quelle politischer 
Macht zu verwerthen gewulst, und dieser Ansicht habe ich den 
Ausdruck gegeben, nicht am Eurotas, sondern am Alpheios 
habe Sparta seine vorörtliche Stellung erlangt. 


Ist die Verbindung mit angesehenen Heiligthümern einmal 
die volksthümliche und herkömmliche, wir können sagen, die 
hieratische Form für die politische Machterweiterung griechischer 
Staaten gewesen, so ist es an sich unwahrscheinlich, dafs gerade 
Sparta hier eine Ausnahme gemacht haben sollte, denn wir 
kennen keinen Staat, der 80 abhängig ist von Augurien und 
Orakeln, und so zähe Anhänglichkeit an religiöses Herkommen 
zeigt. 

Wir sind aber nicht auf Vermuthungen angewiesen, sondern 
das, was uns über den Vertrag mit Elis glaubwürdig überliefert 
ist, trägt durchaus das Gepräge jener hieratischen Formen. Sein 
wesentlicher Inhalt ist die Anerkennung des pisäischen Zeus- 
festes, und die Gruppe von Iphitos und Ekecheiria im 'Tempel 
von Olympia dient der Ueberlieferung zur vollsten Bestätigung. 


Sparta ist verpflichtet, die Asylie der Landschaft Elis zu 
garantiren, und auch. nachdem es nach dem Bruch des Vertrags 
zu offenen Feindseligkeiten gekommen war, konnte König Agis 
sich nicht entschliefsen, mit seinen Truppen gegen Elis vorzu- 
gehen. Ohne einem Widerstande zu begegnen, wich er, durch 
Erdbeben erschreckt, über den Jarisos zurück.’) Die Bethei- 
ligung am Opferfeste des olympischen Zeus gehörte so sehr 
zum Staatscultus der Spartaner, dals sie, als sie sich von 
Olympia ausgeschlossen sahen. das Opferfest zu Hause be- 
gingen.) Es erkannte willig jede von dort verhängte Bulse 
an und protestirte nur, wenn ein Formfehler vorzuliegen schien. 
Seine Könige befragten die Tempelbehörden in Olyınpia, ob 
man ohne Versündigung die von Argos angemeldeten Festzeiten 
unbeachtet lassen dürfe. Sparta ist abhängig von eleischen 
Propheten; es lälst Tamiden aus Olympia kommen, und in der 
!, Xen, Hellen. III 2, 23: vewwwos ἐπιγίγνεται ὁ δ᾽ "Ayız ἱδεῖοι" ἡ γὴ σὰς 
ueros sächltenny πάλε» ἐκ τῆς χώρας διαφῆκε τὸ οτράτευμα, 

59 Thuk. V 80; οἴκοι Error, 
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wenn einzelne sich vor ihren Mitbürgern in so glänzender 
Weise ausgezeichnet hätten. Darum kann die Thatsache, dafs 
in den Siegerverzeichnissen der ersten 15 Olympiaden kein 
Spartaner als Sieger verzeichnet gewesen ist, nicht als Beweis 
gegen den Einfluls Spartas auf Olympia angeführt werden. 

In der Verfassungsgeschichte des Alterthums können wir 
solche Staatsverträge nur in ihren wesentlichen Grundzügen 
erkennen: wie sie in einzelnen Fällen angewendet wurden und 
wie sich die Praxis im Laufe der Zeit entwickelt hat, läfst 
sich mit den vorhandenen Hülfsmitteln nicht nachweisen. Die 
Hauptsache aber ist meines Erachtens vollkommen klar, dafs 
der Vertrag einstimmüger Ueberlieferung gemäls zu den ältesten 
und wichtigsten Institutionen beider Staaten gehört und dafs 
der Abschlufs desselben eine Epoche wie für Elis und Sparta, 
so auch für das Zeusfest von Olympia gewesen ist. 

Suchen wir, so weit es möglich ist, die Stufen zu be- 
stinnmen, in denen sich das Heiligtlıum zu seiner nationalen 
Bedeutung erhoben hat, so müssen wir von der Zeit ausgehen. 
da es vor den Thoren der Stadt Pisa lag. Zwar hat man die 
alten Zweifel, ob es jemals eine solche gegeben habe, neuer- 
dings wieder aufgenommen und man hat meine Meinung, dafs 
das Fehlen von Pisa unter den Achtstädten der Landschaft sich 
dadurch erkläre, dafs die untergegangene Stadt durch eine 
andere ersetzt worden sei, mit dem seltsamen Einwurfe beseitigt, 
dafs sich von solchem Ersatze eine Ueberlieferung erhalten haben 
müsse; man hat endlich die künstliche und, wie mir scheint, 
wenig wahrscheinliche Ansicht aufgestellt, dafs der Name Pisa 
eine Politie, aber keine Polis bezeichne.!) Jetzt, seitdem in 
Olympia die Inschrift gefunden worden ist, in welcher die Ge- 
meinde der Chaladrier über Land ἐν Ilio« verfügt,*) können 
wir nicht mehr zweifeln. Denn hier kann der Name nur das 
Gebiet der alten Stadt bezeichnen, wie ich auch ἐμσαία bei 
Pausanias im Gegensatz zu Pisatis erklärt habe.?) 

Wir werden uns jetzt also die Vorstellung machen, dals 
das Stadtgebiet der alten Pisäer vertheilt worden und dals ein 


") Busolt, Die Lakedämonier 8. 15). 

?) Arch. Zeitung XXXV 8. 196, Inschr. n. 111. 

s) V] 21,5, wo ich statt 'Algsuor lese τὸ" ποταμόν (nämlich τὸ» 
derzvasiar), mag dies nun ein Fehler des Abschreibers sein oder, wie 
Kayser wollte, des Pausanias selbst. S. Peloponnesos II 108. 
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Stück an die Chaladrier gefallen sei (ein anderes vielleicht an 
Kikysion). 

Hat es also eine Stadt Pisa gegeben, so gehörte das 
Heiligthum des Zeus ursprünglich zu ihr, wie Delphi einmal 
zu Krisa gehört hat. Dann wurde es ein Bundesheiligthum 
zwischen Pisa und Elis (wie das Artemision zwischen Lakedämon 
und Messenien). Den beiden Nachbarstaaten ist wahrscheinlich 
als dritter Sparta zugetreten, wenn nämlich in der Person des 
Kleosthenes bei Phlegon, wie ich glaube, eine echte Ueber- 
lieferung sich erhalten hat. Die Parteistellung Pisas in den 
messenischen Kriegen veranlalste dann eine nähere Verbindung 
zwischen Sparta und Elis. Pisa wird zurückgedrängt, dann 
vernichtet: damit tritt der Doppelbund in volle Wirksamkeit 
und es beginnt die durch den Beitritt der Lakedämonier be- 
gründete Bedeutung des olympischen Zeustfestes sich zu entfalten. 

Die Einführung penteterischer Feier bezeichnet immer die 
Epoche, wo eine gottesdienstliche Feier politische Bedeutung 
erhält. Die „grolsen Olympien“ sollten über die elischen 
Gränzen hinaus ein Gesammtfest sein. Mit der hegemonischen 
Stellung Spartas unter den Halbinselstaaten verbreitet sich auch 
in immer weiteren Kreisen die Anerkennung des olyınpischen 
Heiligthums. Deshalb haben diejenigen Peloponnesier, welche 
dem von Sparta geleiteten Staatenbunde am längsten fern 
blieben, die Achäer. auch dem olympischen Zeus am spätesten 
ihre Anerkennung gezollt. Daher die Uebereinstimmung zwischen 
olympischen Gesetzen und peloponnesischen Rechtsgrundsätzen. 
Die Hellanodiken verlangen bei vorkommendem Bruch des 
Gottesfriedens für jeden Hopliten zwei Minen, dieselbe Summe, 
welche nach peloponnesischer Uebereinkunft das TLiösegeld für 
einen Kriegsgefangenen war. offenbar weil der Krieger, der sich 
am Friedensbruch betheiligt hatte. von Rechtswegen dem olym- 
pischen Zeus anheim fiel, wie Otfried Müller erkannt hat.!) 
Ein Gottesfrieden, wie der von Lykurg und Iphitos gestiftete, 
welcher einer Landschaft eine durchaus exceptionelle Stellung 
geben sollte, hat ja gar keinen Sinn, wenn er nicht von allen 
Nachbarn anerkannt wird. Wenn nun diese Anerkennung 
heiliger Zeiten und eines heiligen Bezirks bei Pulybios?) und 


1) Herod. VI79: ἀποιι ἐστι IMesotorrnoioen. Otfr, Müller, Dorer I 14U. 
ἢ Polybios IV 73: (Hero) λαβόντες zaoa τῶν ᾿Βλλήνων συγχώρι ua 
ἷ . oe APR “,. Ὑ}},ὄ:. ᾿ ) pr » > ΄ ‘>, " 28 .v Il, , ’ 
a Tor ἀπε τοῦ Vlrvatıor legar καὶ ἀποριητο» κοι" ΤῊ LEID, 
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Diodor!) ein Zugeständnifs aller Hellenen genannt wird, 
so liegt doch auf der Hand, dafs diese nationale Anerkennung 
erst allmählich zu Stande gekommen ist, und die natürliche 
Stufe zwischen dem Feste zweier Nachbarstaaten am Alpheios 
und dem panhellenischen Volksfeste ist die von Sparta ein- 
geleitete und mit der spartanischen Hegemonie zusammen sich 
ausbildende Feier der Olympien als eines peloponnesischen 
Gresammtfestes. 

Um das Einheitsgefühl der Peloponnesier, das der hegemo- 
nischen Politik Spartas zu Gute kam, zu fördern, wurden die 
Legenden redigirt, die wir in Olympia vorfinden. Der Ahnherr 
der spartanischen Könige, dessen Cultus Iphitos eingeführt 
hatte, wurde mit dem der Atriden in Verbindung gebracht. 
Herakles huldigt dem Pelops und stiftet ihm nach dem Siege 
über Augeas die Spiele”) Der Anschluls an die Pelopiden 
diente den lakedämonischen Königen zur Legitimation ihrer 
. Herrschaft, wie die Ueberführung der Reliquien des Örestes 
demselben Zweck diente.”) Die ganze Sage, dals Pelops im 
Mündungslande des Alpheios gelandet sei und von hier aus die 
Herrschaft seines eschlechts in der Halbinsel gegründet habe,*) 
ist hier zu Hause. Nur in Olympia wurde Pelops als erster 
aller Heroen neben Zeus verehrt. Dieser centralen Stellung 
des Pelops entspricht es, dafs die Bewohner der Halbinsel 
Pelopeiaden heilsen,’) und es scheint mir keinem Zweifel zu 
unterliegen, dafs der Name Πελοπίέα γῆ, Πέλοπος νῆσος, IleAorıöv- 
yr,oos als Gesammtbezeichnung für die ganze Halbinsel in Olympia 
seinen Ursprung hat; deshalb richten sich auch die Orakel bei 
Phlegon, welche gegen die ἀτεμάζοντες τὰ ᾿Ολύμπια eifern, an 
die γῆς axgörolıy πάσας Πελοπηίδα χλεινὰν ναίοντες.5) 

Durch die Huldigungen, welche von den überseeischen Pflanz- 
orten der dorischen Städte dem Heiligthum der dorischen Halb- 
insel dargebracht wurden, und durch die wachsende Anerken- 
nung von Seiten der continentalen Staaten ist das peloponnesische 

1) Diodor VIII 1 ed. Dind.: καϑιέρωσαν κὐτοὺς τῷ ϑεῷ συγχωρησάν- 
τῶν» σχεδὸν πάντων τῶν Ελλήνων, 

3) Pind. Ol. 11 3. 

3) Peloponnesos I 273. 

4) Pausan. V 8,2. 


6) Nach Hermann und Meineke zu Theokrit. XV 142. 
6) Krause, Olympia 8. 414. 


Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 15 
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Fest allmählich zu einem allgemeinen Nationalfeste geworden, 
wie es in der Zeit der Pisistratiden der Fall war, da man 
vom Mittelpunkt des athenischen Stadtmarkts den Weg nach 
Pisa berechnete, als nach einem Centralpunkte von Hellas.?) 


Wie hat sich nun Delphi zu diesem stufenweise steigenden 
Ansehen von Olympia verhalten? Bei Beurtheilung dieser Frage, 
die sich Jeder aufwerfen mufs, der in den Zusammenhang der 
griechischen Geschichte einzudringen sucht, ging ich von der 
Annahme aus, dafs ein Staat, der in einem so nahen Ver- 
hältnifs zu Delphi stand, wie Sparta, unmöglich ein zweites, 
dauerndes und mit dem ganzen Öffentlichen Leben verwachsenes 
Verhältnifs zu einem anderen Centralheiligthum eingehen könne, 
ohne entweder mit Delphi zu brechen oder von Delphi da- 
zu autorisirt zu sein. Ich habe das Letztere angenommen, 
weil von einem Bruche mit Delphi keine Spur vorhanden ist, 
und vielmehr die Einwirkungen Delphis auf Olympia deutlich 
zu erkennen sind. Die Berufung der Pelopiden nach Pisa so 
wie die Erneuerung der Spiele durch Iphitos wurde auf den 
Befehl des pythischen Gottes zurückgeführt (Paus. V 4, 6). um 
dadurch den blutigen Kämpfen ın der Halbinsel ein Ende zu 
machen, wie die lykurgischen Rhetren im Innern der Land- 
schaft Frieden und Ruhe hergestellt hatten. Bei Phlegon von 
Tralles ist eine Reihe delphischer Orakel erhalten, in denen den 
Peloponnesiern Ehrfurcht vor Olympia, den Eleern aber fried- 
liche Zurückhaltung zur Pflicht gemacht wird. Das sind Ueber- 
lieferungen, die nicht etwa in Delphi zurechtgemacht sind, um 
diesem Heiligthume gröfseren Glanz zu verleihen, sondern sie 
sind in Olyınpia zu Hause und durch Denkmäler bezeugt. 
Apollon hatte in der Altis unter anderen Altären auch einen 
als Apollon Thermios,?) Therma war aber der einheimische Name 
des von Iphitos und Lykurgos gestifteten Landfriedens, als 
dessen Hüter der Gott verehrt wurde. Als solcher war er 
auch, wie ich vermuthe, in der Mitte des westlichen Tempel- 
giebels von Alkamenes dargestellt, Ordnung und Recht ver- 
tretend gegen frevelnden Uebermuth. Ferner ist die Weissagung 
in Olympia als eine apollinische gekennzeichnet, in so fern die 
Klytiaden sich von Melampus herleiteten, dem Freunde Apollons, 


1) Herod. II. 
3) Paus. V 15. Welcker, Gr, Götterl. I 8. 368. 
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und ebenso hatten die Iamiden mit ihrer am Alpheios wie am 
Eurotas mächtigen Autorität ihre Sanction von Apollon.!) 


Die Feier der Olympien war nach delphischer Zeitordnung 
geregelt.) Von Delphi ergeht an die Athener wie an die 
Achäer die Aufforderung, sich der olympischen Festfeier anzu- 
schlielsen.”) Fassen wir diese Thatsachen in ihrem Zusammen- 
hange ins Auge, und erkennen wir, wie Alles, was dem olym- 
pischen Heiligthume seine Bedeutung im Peloponnes verlieh, 
die Verschmelzung hellenischer Geschlechter und Stämme in 
gemeinsamen Götterfesten, dem entspricht, was wir als den 
Inhalt delphischer Politik kennen: so sind wir, glaube ich, voll- 
berechtigt die Ansicht auszusprechen, dafs Delphi wesentlich 
dazu beigetragen habe, das Ansehen von Olympia zu begründen, 
indem es seine Autorität auf das peloponnesische Heiligthum 
übertragen hat. 


Es wird zur Aufklärung des ganzen Verhältnisses, um das 
es sich handelt, förderlich sein, wenn wir zum Schlusse die 
Punkte, in denen Olympia seinen sacralen und politischen 
Institutionen nach mit Delphi übereinstimmt, und diejenigen, 
in welchen es verschieden ist, zusammenzustellen suchen. 


An beiden Orten war eine alte Orakelstätte, welche eine 
Reihe von Perioden durchlebt hat. Wie in Delphi Gaia die 

Protomantis war, so hatte auch Olympia sein altes Erdorakel. 
Auch hier war ein Erdschlund, der bei der Prophetie eine Rolle 
spielte; auch hier stand neben der Gaia*) Themis als jüngere 
Göttin. Der pisäische Götterdienst hat sich, wie der delphische, 
feindlicher Nachbarn zu erwehren gehabt. In der Pisatis ist 
Salmoneus Vertreter des Gegensatzes, ein Seedämon, der sich 
gegen Zeus auflehnt, und wenn auch die poseidonische Ent- 
wickelungsstufe hier nicht so deutlich gekennzeichnet ist wie 
in Delphi, so dürfen wir doch voraussetzen, dafs das pisäische 
Heiligthum sich im Gegensatze zu den älteren Küstenheilig- 
thümern der Halbinsel, wie das benachbarte Poseidion von 
Samikon und das von Kalauria waren, unter delphischem Ein- 
fluls zu steigender Bedeutung erhoben hat. 

1) Böckh, Expl. Pind. p. 152. 

8) Böckh p. 138, 

3) Meier, Ol. Spiele p. 291. 

4) [’ator Paus. V 14; VII 25. 
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Wie am Parnass, so finden wir auch am Alpheios Tra- 
ditionen, welche nach Nord-Thessalien hinweisen, nach dem 
Ursitz der Dorier, wo die erste Verbindung der hellenischen 
Stämme zu Stande gekommen ist. Olympos und Ossa hielsen 
zwei Berge am Rande des Flusses, zwischen denen Pisa gelegen 
war.!) Von dem pisäischen Ossa haben wir keine nähere Kunde. 
Da aber die Berge, wie wir voraussetzen dürfen, auch eine den 
thessalischen Gebirgen entsprechende Lage hatten, so werden 
wir annehmen, dafs die Enge, durch welche der Strom in sein 
Mündungsland eintritt, dem Tempethale verglichen wurde. Ossa 
mufs also am linken Ufer gesucht werden, während der allen 
Hellenen heilige Name des Olympos dazu benutzt wurde, der 
Ebene am Ufer den Namen zu geben, welcher den Localnamen 
Pisa im gewöhnlichen Sprachgebrauche verdrängte. So bezeichnet 
schon der Name Olympia die amphiktyonischen Gesichtspunkte. 
welche sich hier wie in Delphi an Orakel und Götterdienst an- 
schlossen. Auch hier fand eine Verschmelzung der herrschenden 
Geschlechter (Herakliden und Oxyliden) und der umwohnenden 
Stämme (Dorier, Achäer und äolischer Epeer) statt. Es bildete 
sich auch hier ein Waffenbündnifs um das Heiligthum, und sein 
Bezirk wurde ein Sammelort der Peloponnesier, welcher, von 
den regelmäfsigen Opfern und Festspielen abgesehen, auch zu 
Verhandlungen über gemeinsame Angelegenheiten benutzt wurde. 
Wenn die Gesandten der Mitylenäer von den Lakedämoniern 
nach Olympia beschieden wurden, damit auch die anderen 
Bundesgenossen sie hören und darüber berathen könnten,?) so 
wird schwer zu erweisen sein, was an sich sehr unwahrscheinlich 
ist, dafs dieser Fall einzig in seiner Art gewesen sei. Olympia 
endlich ist, wie Delphi, eine Autorität in religiösen Angelegen- 
heiten und der Ausgangspunkt einer Reihe von Satzungen für 
die Umlande, 

Bei diesen Analogien zwischen Delphi und Olympia finden 
wir in sacraler wie in politischer Beziehung sehr wichtige Ver- 
schiedenheiten. 

In Olympia bleibt Zeus der Orakelspender wie in Dodona 
und wird, wenn auch von apollinischen Sehergeschlechtern um- 
geben, nicht durch seinen Propheten Apollon in den Hinter- 


1) Strabon 356. 
3) Thuk. III 8: οὐ Δακεδιεμόνοι eltor Ὀλυιυμπίαξε Tapelvas, 07105 καὶ 
ol ἄλλοι ξύμμαχοι ἀκούσαντες βουλεύσωνται. 
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grund gedrängt. Damit hängt die Thatsache zusammen, dafs 
das Orakelwesen hier nie eine solche Ausbildung und Bedeutung 
erlangte wie in Delphi, das in der Mantik keinen Nebenbuhler 
bei den dorischen Staaten aufkommen liefs. Deshalb ist nach 
dem Rückgange des Orakels!) das Vorherrschen der Agonistik 
und insbesondere der Gymnastik für Olympia charakteristisch, 
während im musischen Wettkampf Delphi keine Concurrenz 
gemacht wurde. 


Wenn überhaupt der delphische Einflufs für die Ausbildung 
der Olympien malsgebend war, wie nach dem früher Erörterten 
zweifellos ist, so ist es auch selbstverständlich, dals, so lange 
der pythische Dreifuls eine Macht in Hellas war, keine pelo- 
ponnesische Verbindung aufkommen konnte, durch welche Delphi 
bei Seite geschoben wurde. 


Olympia sollte dazu dienen, die aus Delphi stammenden 
politischen Ideen im Peloponnes zu verwirklichen, ohne eine 
neue Centralmacht zu schaffen. Daher finden wir in Olympia 
ampbhiktyonische Einrichtungen und Bestrebungen, aber keine 
neue Amphiktyonie, keinen neuen Gemeinherd der Hellenen, 
keinen stehenden Bundesrath, keine regelmäfsige Vertretung 
der zugehörigen Volksgemeinden. Der Hauptunterschied liegt 
aber darin, dafs hier kein nach einer sacralen Zahl normirter 
Stammverein bestand, sondern ein Vertrag zwischen Staaten. 
und dieses Vertragsverhältnils beruhte, soweit wir die Ent- 
wickelung aufwärts verfolgen können, auf einer Vereinbarung der 
beiden Staaten, in deren gegenseitigem Interesse sie getroffen 
ist, indem dem einen Unverletzlichkeit des Gebiets und ein ge- 
wisses Mais religiöser Autorität, dem andern die Rechte einer 
Schutzmacht zufallen. Dieser Dualismus ist für Olympia das 
Charakteristische. 


Elis ist der Tempelstaat, dessen Gesammtgebiet als Weich- 
bild des Gottes anerkannt wird, und der Staat der Oxyliden 
prägt mit Symbolen von Olympia.?) Die Eleer sind aber 
selbständiger als Delphi, weil sie ein autonomer Staat sind, 
und ihre Behörden aus eigener Machtvollkommenheit Urtheils- 
sprüche fällen, Bufsen verhängen und die Festspiele leiten. 

1) Strabo 357: ἐκεένου (τοῦ μαντείου) τοῦ Ὀλυμπίου Js ἐκλειφ ϑέυτος 
οὐδὲ» ἧττον συνέμεινεν n δόξα ταῦ ἱεροῦ, 

3 "Hass ἡ «]Πιὸς γείτω» bei Euripides. Zeitschr. für Numism. Il 265 f. 
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der namengebende Heros der ganzen Halbinsel, und das dortige 
Pelopion der Sitz eines gesammtpeloponnesischen Heroendienstes, 
an welchem nach dem Schol. zu Pind. Ol. I 90 die männliche 
Jugend der ganzen Halbinsel sich betheiligte. Später ist bei 
zunehmender Dorisirung der Einfluls der Achäer mehr und mehr 
zurückgedrängt worden; dieFestgesänge im Prytaneion vonOlympia 
wurden in dorischer Mundart gesungen (Paus. V 15, 12), und 
der Stamm der Achäer zog sich vom olympischen Feste zurück. 
Aber es ist für alle Zeit von malsgebender Bedeutung für 
Olympia gewesen, dafs hier neben äolischen Eleern und Doriern 
Achäer ansässig gewesen sind, und der achäische Stammgeist 
ist ein ungemein wichtiger und fruchtbarer Keim panhellenischer 
Richtung des olympischen Heiligthums gewesen. Er hat sich 
auch in Sparta geltend gemacht; denn wie die Kampfrichter 
in Olympia Hellanodiken hiefsen, so trug der Ort in Sparta. 
wo die Contingente des Bundesheeres sich sammelten und der 
Kriegsrath gehalten ward, den Namen Hellenion.?) 


So habe ich neueren Ansichten gegenüber, welche jeden 
Zusammenhang zwischen dem steigenden Ansehen Olympias und 
der Ausbildung der spartanischen Hegemonie in Abrede stellen. 
meine Auffassung näher zu erörtern und zu begründen gesucht. 
Man hat gesagt, wenn Olympia ein Centralheiligthum gewesen 
wäre, so würde Sparta es nie den Eleern überlassen haben.°) 
Die Eroberung von Elis war aber den Spartanern eben so un- 
möglich wie die gewaltsame Annexion Arkadiens. Um ihre 
politischen Pläne zu verwirklichen, sahen sie sich genöthigt 
andere Wege einzuschlagen und ihre Ansprüche auf Beherrschung 
der Nachbarn in schonendere Formen zu kleiden. Dazu dienten 
die Militärconventionen mit den arkadischen Staaten und der 
Vertrag mit Elis in Betreff des olympischen Heiligthums. Dafs 
Elis die religiöse Leitung des Bundes gehabt habe, ist nie von 
mir behauptet worden. Es ist hier, wie bei dem Verhältnifs 
zwischen Sparta und Delphi, unmöglich nachzuweisen, wie in 
einzelnen Fällen die Praxis gewesen sei. Die Hauptsache bleibt 
immer, die solchen Verhältnissen zu Grunde liegende Idee klar 
zu machen und durch Analogien aus der Geschichte des Volks 
zu erläutern. 


1 Paus. III 12, 6. Pelop. II 201. Ulrichs, Rhein. Mus. 1348 S. 208. 
3) Busolt, Die Lakedämonier 8. 6]. 
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Wenn griechische Staaten den Beruf in sich fühlen, aus 
der Gruppe umliegender Kleinstaaten hervorzutreten, suchen 
sie durch Anschlufs an auswärtige Heiligthümer ihre Macht- 
sphäre zu erweitern, und dadurch wird zugleich den Heilig- 
thümern eine steigende Bedeutung verliehen. So ist Elis durch 
Sparta und Sparta durch Elis zu seiner geschichtlichen Stellung 
gekommen und Olympia aus einem elisch-spartanischen zu einen 
peloponnesischen und dann zu einem gesammtgriechischen Festorte 
geworden. 


VI 


Zur Stadtgeschichte von Ephesos. 
(Hierzu Tafel 1.) 





Die Stadtlage von Ephesos ist von der aller übrigen Städte 
Ioniens wesentlich verschieden. Denn mit Ausnahme von Myus, 
der früh untergegangenen Zwölfstadt, ist Ephesos die einzige, 
welche keine offene Küstenlage hat. Vielmehr ist ihr Stadt- 
gebiet vom Meere getrennt und zwar durch ein hohes, unweg- 
sames Felsgebirge, das von der Bucht von Scala-Nuova land- 
einwärts streicht und dann fast in rechtem Winkel umbiegend 
einen bis gegen 1300 Fufs hohen Felsrücken bildet, der in 
gerader Linie von SO. nach NW. auf den Kaystros zuläuft. 
Sein letzter Ausläufer bildet eine besondere Felshöhe, die 
durch einen tiefen Sattel mit dem Hauptrücken zusammenhängt 
und mit steilen Wänden unmittelbar zur Flufsniederung abfällt; 
sie ist durch die wohl erhaltenen Überreste eines antiken 
Befestigungsthurms, welche auf ihrem Gipfel stehen, weithin 
gekennzeichnet; es ist derselbe Thurm, dem die Legende den 
Namen des St. Paul-Gefängnisses gegeben hat. Das ganze 
Gebirge vom Meer bis zur Kaystrosmündung hiefs bei den 
Alten Koressos. So erklärt es sich, dafs es auch einen Hafen- 
platz dieses Namens gab, wo die Ionier landeten, um den 
Marsch über Ephesos nach Sardes anzutreten, und einen Gipfel 
desselben Namens, dessen Entfernung von der Stadt auf 
40 Stadien angegeben wird.') 

Der Koressos im engern Sinne, wie er auf der beifolgen- 
den Planskizze von Ephesos dargestellt ist, bildet die westliche 
Schranke des alten Stadtlokals, während er im Osten mit einem 
um die Hälfte niedrigeren Berge in Zusammenhang steht, 


1) Herod. V 100. Diodor. XIV 99. 
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welcher auf einer fast kreisrunden Basis zu mehreren Gipfeln 
ansteigt. 

Das ist der Berg, dessen bekannteste Merkwürdigkeit jetzt 
die an seinem Ostrande gelegene „Grotte der Siebenschläfer“* 
ist. Sein alter Name ist nicht mit Sicherheit überliefert. Wir 
wissen nur, dals der Südrand ./errg) ἀκτή genannt wurde; der 
Name des ganzen Bergs scheint /llu» gewesen zu sein.') 

Koressos und Pion haben einen sehr verschiedenen Charakter. 
Während jener bis zu seinem letzten Ausläufer hin einförmig. 
unwegsam, nach beiden Seiten schroff und nur bei künstlicher 
Terrassirung bewohnbar ist, hat der Pion eine sehr mannig- 
faltige Gliederung. Oben ist er mit Felsrändern umgeben. 
welche durch Steinbrüche zu scharfen Kanten und steilen 
Wänden abgeschrofft sind (daher der Name λε:γρὴ «zır,), unter- 
wärts breitet er sich in milden, erdreichen Abhängen aus, deren 
Fruchtbarkeit in dem Namen /liwv angedeutet zu sein scheint. 
Pausanias führt unter den Merkwürdigkeiten Ioniens die Natur- 
beschaffenheit des Bergs Pion an, ohne näheren Aufschlufs zu 
geben. Vielleicht läfst sich aus ephesischen Münzen die An- 
deutung des Periegeten ergänzen. Denn wenn auf einer Reihe 
von Kaisermünzen?) der Berg mit Namensbeischrift so dar- 
gestellt ist. dals Zeus auf seinem Gipfel sitzend in der Linken 
den Blitz hält, während er mit der Rechten Regen ausgielst. 
so läfst sich daraus entnehmen, dals auf der Höhe ein berühmter 
Dieust des Zeus Hyetios seinen Sitz hatte, und dafs sie als 
eine besondere Stätte seines Segens bekannt war. Wir wissen 
ja. wie genau die Alten auch nahe zusammenliegende Orte 


Ἴ Paus,. VII 5, 10: τοῦ /lioros ρους 1, φύσιν, Nalmasius: /Tommror; 
ebenso hat Kramer bei Strabo 63: nach Casaubonus geschrieben: dxaserın 
Astor μὲ" ἀκτὴ ὁ Πριὼν ὁ ὑπερκείμενοε τὴς vor πόλεως, Aber die Hand- 
schriften haben //oryer, und Strabo scheint dies Wort hier als Appellativum 
verstanden zu haben im Sinne eines vorspringenden Berges (vgl. uwr, 
προπρεών, Tor, Toaeor), Ob der Name Prion „Sägeberg“, der in Sardes 
sehr passend war und auch in Kos (serrated ridge of mountains: Newton, 
Aalie. p. 695: jemals dem ephesischen Berge eigen war, ist durchaus 
zweifelhaft. Aoyor πάντοθεν ὀξεῖς or Toiorız (App. Dlvr. 25) sind hier 
auch nicht nachzuweisen. 

5) Mionnet, Suppl VIn. 413. /TE/2N mit Eckhel als Anspielung auf 
Antoninus Pius zu nehmen wird jetzt wohl Niemand mehr einfallen. Das 
Richtige wies Hase nach bei Mionnet. (ὦ, 145: Z/EIOt. nach Vaillant. 


Dieselbe Form auf pergamenischen Münzen bei Eckhel ist falsche Lesart 
statt Dizım:.) 
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darnach unterschieden, ob es daselbst viel oder wenig regne 
und wie gewisse Höhen in dem Rufe standen, dafs auf ihnen 
am besten Abhilfe der Dürre erlangt werden könne. Reiche 
Vegetation bezeugen die auf den Münzen sichtbaren Cypressen, 
innere Feuchtigkeit die aus einzelnen Felsspalten ausströmende 
lauwarnıe, feuchte Luft. Eine solche Erdspalte, 3 Fuls lang 
und einen halben Fuls breit, findet sich unweit des Theaters. 

Koressos und Pion umfassen eine doppelte Niederung, die 
eine nördlich von dem Sattel, welcher die beiden Berge ver- 
bindet, die andere südlich. Jene öffnet sich weit zum Kaystros, 
diese ist von den Abhängen des Koressos und Pion wie ein 
Thalgrund umschlossen. Während also der Koressos Küsten- 
und Binnenland scheidet, trennt der Pion Flufs- und Berg- 
oder Vorder- und Hinterseite des Stadtlokals. Daher hiels die 
vom Kaystros abgekehrte und abgelegene Südseite des Pion 
Opistholepria, und das hier gelegene Gymnasium konnte das 
„am Koressos“ genannt werden, weil die Wurzeln desselben 
hier näher herantreten. Man nannte den südöstlichen Theil 
des Koressos mit besondern Namen Τραχεῖα.Ἶ) 

Die doppelte Stadtseite tritt auch bei dem Berichte von 
Thrasyllos’ Angriff (409 v. Chr.) recht deutlich hervor, der von 
demselben Küstenpunkte, wo hundert Jahre früher die ionischen 
Truppen gelandet waren, mit seinen Hopliten aufbrach, um 
die stadtbeherrschenden Höhen des Koressos zu besetzen, 
während Reiterei und leichtes Fulsvolk vom Kaystros aus gegen 
Ephesos vorgingen, um beide Stadthälften durch gleichzeitigen 
Angriff in Verwirrung zu setzen.) Man sieht, wie das, was 
an der See geschah, den Ephesiern jenseit der Berge war und 
ihrer Beobachtung sich entzog. Die Stadt würde einen völlig 
binnenländischen Charakter haben, wenn nicht ein mit dem 
Meere in Verbindung stehender Hafen künstlich hergestellt 
wäre, der sich einst noch tiefer, als auf dem Plane angegeben 
ist, zwischen Koressos und Pion in das Land hineinzog. 

Östlich vom Pion dehnt sich eine vollkommen flache, 
marschartige Niederung aus, ebenso breit wie der Querschnitt 
des Pion, im Osten durch einen schroff ansteigenden Felsberg 


1) Hipponax bei Strabo 633: ᾧκει δ᾽ order τὴς πόληος ἐν" Zurlorr, 
ustast Torzeirs TE καὶ Μεπρῆς ἀκτῆς.  Aristides ἱερὸς λόγος 11. a. E. 
ekovacurv ἐν τῷ yraradio τῷ πρὸς τῷ Kooroam,. 


3) Diod. XIII 4. Xen. Hell. 1, 2,7. 
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Nachgrabungen allmählich zu Tage gefördert und zum grofsen 
Theile schon nach England geschafft worden ist. 


Seitdem aber alle früheren Funde durch die endlich ge- 
lungene Auffindung des Artemistempels verdunkelt worden sind, 
erschien es auch bei kurzem Aufenthalte als unabweisliche 
Pflicht, von dem Stadtboden der Ephesier, dessen Kenntnils 
die empfindlichste Lücke hatte, eine sorgfältige Aufnahme her- 
zustellen, und sie wird um so willkommener sein, da die Auf- 
merksamkeit der gebildeten Welt jetzt mehr als je dem Boden 
von Ephesos zugewendet ist. Die Ausgrabungen daselbst 
werden jetzt erst ihre volle Wichtigkeit erhalten, und deshalb 
erscheint, bis von anderer Seite ein umfassender Situationsplan 
sämmtlicher Ruinen veranstaltet wird, die Vorlage eines von 
allen falschen Hypothesen befreiten und wesentlich bereicherten 
Stadtplans als ein unabweisliches Bedürfnifs. Denn jetzt erst 
ist es möglich, sich auf dem Boden von Ephesos zu orientiren, 
einem Boden, welcher für alle Culturgeschichte eine unver- 
gleichliche Bedeutung hat, weil attisches Staatswesen und 
asiatisches Priesterthum hier näher als an irgend einem andern 
Orte sich neben einander entwickelt haben. Daher giebt es 
für den Alterthumsforscher keine anziehendere - Aufgabe, als 
den Versuch zu machen, auf Grund der neuesten Entdeckungen 
die ephesischen Ortsverhältnisse in klareren Zügen zur An- 
schauung zu bringen, und eine solche Betrachtung wird ihren 
Werth behalten, wenn auch in Zukunft noch so reiche Ent- 
deckungen gemacht werden sollten. Ich werde also die 
Stadtgeschichte von Ephesos, so weit es die Ueberlieferungen 
gestatten, bis in die Kaiserzeit verfolgen; Topographie und 
Statistik der Ruinen bleibt eine Aufgabe für sich. 


Die Entdeckung der Tempelstätte ist schon für die An- 
fänge der ephesischen Geschichte wichtig, denn diese beginnt 
vom Heiligthum der Artemis, dessen Platz niemals verändert 
worden ist. ' 


Man war überrascht, dasselbe so hoch hinauf im innersten 
Winkel der Ebene zu finden, weil damit die alte Ueberlieferung 
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nicht zu stimmen schien, dafs die See vor Zeiten die Schwelle 
des Artemisions bespült habe.!) Indessen zieht sich der tiefe 
Marschboden, ein unverkennbares Halipedon, an der alten 
Stadt vorüber bis in die Nähe der Tempelruine, und am Nord- 
rande des Pion erkennt man in gerader Linie abgeschnittene 
Vorhöhen, welche durchaus den Eindruck machen, dafs hier 
deichartige Anlagen zu erkennen sind. Bedenken wir ferner, 
dafs die Säulenbasen des deinokratischen Tempelbaus, welcher 
doch schon auf einem wesentlich erhöhten Boden fulste, c. 14 Fuls 
unter der jetzigen Oberfläche gefunden worden sind, und dals 
unter dem Tempelboden ein geräumiges Souterrain befindlich 
war, so dürfen wir annehmen, dals das Niveau des ursprüng- 
lichen Heiligthums bis 24 Fuls unter der Erde zu suchen ist. 
Die Säulenkapitelle sind im Wasser liegend gefunden. Das 
giebt eine Vorstellung von der umfassenden Umgestaltung des 
Terrains, und die Ueberlieferung von der einstigen Meeresnähe 
wird nicht als leere Fabel zu verwerfen sein. Besonders merk- 
würdig ist aber, dafs man im Kampfe gegen die mächtig an- 
wachsende Alluvion den Zusammenhang des Heiligthums mit 
der See alle Jahrhunderte hindurch festzuhalten gesucht hat, 
indem man durch künstliche Bassins und Kanäle Wasserwege 
herstellte, welche zum Heiligthum führten. Dies gehörte zum 
Tempeldienste; deshalb finden wir unter den anselinlichsten 
Tempelänitern das Amt der γαυβατοῦντες,"}) und als der un- 
mittelbare Seeverkehr gehemmt wurde, legte man an der offenen 
Küste bei Panormos ein Artemision an, das wir nur als ein 
Filial des oberen ansehen können.) 


Ich erinnere an die mannigfaltigen Züge in der Religion 
der Artemis, welche auf einen von der Seeseite eingeführten 
Cultus hinweisen, an die Okeanide Hippo als älteste Priesterin.*) 
an die am Strande aufgeführten Reigentänze,’) an die der 
Göttin heiligen Seevögel (Eisvögel und Meeradler), vor Alleın 
aber an die Bedeutung, welche das Heiligtıum nachweislich 








»; Plin. Il $ 87 (mare) quondam aedem Dianae alluebat. 

*), C. Inser. Giraee. ἢ. 3056. 

Ἢ Str. 631: Acurr Jlarooaos καλούμενος (der heilige Seehafen) ἔχω: 
itpor τὴν Ἐφεσίας ᾿Αρτέμεδοε. | 

ὁ) Callimach. H. in Dian. v. 239, 

) In der Nachbarschaft der ἀλοπήγεοε Et. M. v. Juris. Vgl. Gulıl, 
Ephes. p. 38. 


VI. Stadtgeschichte von Ephesos, 239 


für die Seefahrt hatte, an die Stationen der Ephesier am Pontus 
und im Nillande, so wie an die Leitung, welche auch andere 
Städte von hier für ihre Colonisation empfingen, wie die Pho- 
käer, die zur Gründung von Massilia die göttliche Legitimation 
in Ephesos suchten. 

Die Kaystrosmündung war ja zweifellos eine der ältesten 
Aunfahrten am kleinasiatischen Ufer, der früheste Kreuzpunkt 
des Land- und Seeverkelirs am Meer von Ionien, der bequemste 
Hafenort des cistaurischen Kleinasiens, die altgewohnte Ein- 
gangspforte des Morgenlandes.!) Wie erklärte sich auch sonst 
der uralte Ruhm des Flufstlals und die von den asischen 
Wiesen ausgehende Benennung des ganzen Continents! 

Karer werden als die ältesten Bewohner des Uferlandes 
genannt; wir werden also die mit ihnen aller Orten verbundenen 
Phönizier auch hier wie im benachbarten Erythrai (wo tyrische 
Gottesdienste bezeugt sind) als die grundlegenden Ansiedler 
voraussetzen und werden ihnen die Stiftung eines Küsten- 
heiligthums zuschreiben, dessen Platz, von der allgemeinen 
Gunst der Lage abgesehen, durch eine seltene Fülle von Quellen 
ausgezeichnet is. Wir finden aber den Dienst der grolsen 
Naturgöttin, deren Segen in Erdnässe und thaureichen Mond- 
nächten sich offenbart, an den ältesten Ankerplätzen der Phöni- 
zier, so namentlich an der kleinen Syrte, wo die Göttin von 
Sidon inmitten bewaffneter Tempelfrauen als die den Carthagern 
und Libyphöniziern gemeinsame Mondgöttin in alten Vertrags- 
urkunden bezeugt ist. 5) 

Das Syrtenheiligthum hatte eine Wüste hinter sich und 
hat sich deshalb, von aulsen unberührt, in seltener Ursprüng- 
lichkeit erhalten. Anders war es im Kaystrosthale Hier 
traten, wie das Seegestade selbst mehr und mehr Binnenland 
wurde, die binnenländischen Beziehungen immer mehr hervor, 
und der asiatischen Gottesdienste uralte Verwandtschaft wurde 
benutzt, um sich mit dem das ganze Hinterland erfüllenden 
Dienste der Muttergöttin in Verbindung zu setzen. Wann und 
wie diese wichtige Anknüpfung erfolgte, wird sich schwerlich 
bestimmen lassen. Aber das ist bekannt, dafs die ephesischen 


1) Kowr; τις ὁδὸς aram τοῖς ἐπὶ τὰς ἀνατολὰς ὁδοιποροΐσω Arte- 
midoros bei Strabo 663; ἐμκωτόρεον μέγιστον τῶν κατὰ τῇ" ᾿Ασίαν" τὴν ἐντὸς 
τοῦ Ταύρου Str. 641. 

39) Polyb. VII 9. Herod. IV 188. Movers, Colon. ἃ. Phön. S. 463, 468. 
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der Tempelfrauen in Ephesos werden von Kallimachos aus- 
drücklich bezeugt.) Er unterscheidet den Tanz in voller 
Rüstung von den Kreistänzen; also haben wir uns jenen in 
Kampfordnung vor dem Tempel, diese ohne Waffen am Altar 
zu denken. Wie kann man eine so genaue Ueberlieferung, 
wie die des Kallimachos, mit dem Einwande beseitigen, dafs 
Waffentragen im Tempel verboten gewesen sei, oder mit dem 
allgemeinen Satze, dals bei einer so friedfertigen Göttin Waffen- 
tänze nicht angebracht seien ?*) 

Wenn eine Priesterschaft olıne weltliche Schutzmacht ihre 
Privilegien vertheidigen und eine ausgedehnte Landschaft sicher 
beherrschen will, so mu[s sie dazu das nöthige Rüstzeug haben, 
einen dienstbereiten Heerbann, Waffen und feste Plätze. 

Nachdem also die Lage des Tempels bei Ayassuluk nach- 
gewiesen worden ist, zweifle ich nicht, dafs das Kastell ober- 
halb des Dorfes. die natürliche Warte der ganzen Landschaft, 
dem Priesterstaate als Burghöhe diente, und die Ueberlieferung 
von den waffenschwingenden Kureten?) enthält eine Andeutung 
in Betreff der männlichen Gefolgschaften, welche der Göttin 
zu Gebote standen. 

Wir wissen aus Achilleus Tatios, dafs das Alsos sich bis 
an eine Höhe ausdehnte, in welcher eine dem Pan geheiligte 
Grotte war, welche dieser der Artemis abgetreten haben sollte.*) 
Wir werden also den Schlolsberg, welcher den Hintergrund 
der Ebene bildet, als den ursprünglichen Sitz des Pancultus 
anzusehen haben. An ilın und die Höhen des heutigen Dorfes 
zog sich der Tempelbezirk hinauf, die älteren Heiligthümer 
und ländlichen Ortsculte in sich aufnehmend, während er auf 
der anderen Seite mit Flufs und Meer in Verbindung er- 
halten wurde. 

Die Kämpfe, welche die von Samos aus vordringenden 
Athener in Ephesos zu bestehen hatten, kennen wir nur in 
Sagenform. 

Wie aus den Kämpfen der äölischen und achäischen Colo- 
nisten in Troas ein reicher Sagencyklus hervorgegangen ist, so 


1) Hymnus in Dianam 241. 
5) Guhl, Ephesiaca p. 113. Klügmann, Amazonen in kleinasiatischen 
Städten, Philologus XXX ΚΒ, 539, 
3) Strabon 640. Oben findet sich altes Baumaterial aller Art. 
4) Erotici Gr. ed. Hercher I p. 19. 
16* 
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lehnung die höfische Form zu geben wulste, dafs es sich nicht 
zieme, wenn ein Gott dem andern Tempel weihe.') 

Alexander hatte nirgends ein so deutlich vorgezeichnetes 
und so würdiges Ziel, wie an der Küste Kleinasiens. Hier 
war er berufen, die kimonische Politik, welche mit Schiffen 
und Landungstruppen niemals durchgeführt werden konnte, 
endlich zu verwirklichen, die griechischen Volkselemente zu 
retten und die Küstenstädte von dem Drucke solcher Mächte 
zu befreien, deren hergebrachte Politik es war, die Selbst- 
ständigkeit des städtischen Gemeinwesens zu verkümmern. 

Leider sind wir über das, was Alexander in dieser Be- 
ziehung that, und wie weit das, was seine Nachfolger thaten, 
mit seinen Absichten zusammenhing, zu wenig unterrichtet; 
aber es ist doch unverkennbar derselbe politische Gedanke, 
dem zu Folge die beiden Städte, Smyrna und Ephesos, die 
gleichzeitig der asiatischen Politik zum Opfer gefallen waren, 
nach Alexander gleichzeitig als hellenische Städte wieder her- 
gestellt wurden. 

Alexander konnte nicht daran denken, ein Heiligthum von 
solchem Ansehen wie das ephesische, trotz der spröden und 
feindseligen Haltung der Priesterschaft, zu kränken. Er erwies 
ihm volle Ehrerbietung; er erweiterte sogar die Ausdehnung 
des Tempelbezirks auf ein Stadion und liefs die Abgaben, 
welche bis dahin an den Grofskönig entrichtet wurden, in den 
Tempel zahlen.°) Wir dürfen aber mit Sicherheit voraussetzen, 
dafs die nationale Partei in ihren gerechten Erwartungen damals 
nicht getäuscht worden ist, dafs also die neue Gränzmauer 
dazu diente, die unklaren Verhältnisse zwischen weltlicher und 
priesterlicher Machtsphäre ins Klare zu bringen, und dals die 
Gelder im Tempel als Depositum zu betrachten sind, an dessen 
Verwaltung die städtischen Behörden betheiligt waren. Ging 
doch auch die beabsichtigte Tempelwidmung ohne Zweifel 
darauf aus, der weltlichen Macht einen berechtigten Antheil 
an der Leitung eines so mächtigen und wichtigen Instituts zu 
verschaffen. 

Wenn wir Alexanders Malsregeln so auffassen, dann er- 
scheint auch, was Lysimachos that, als die nothwendige Voll- 

1) Strabo 641. Vgl. die Widmungsurkunde aus Priene im C. I. Gr. 


n. 2904. 
3) Arrian I 17. 
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Magnesia gerichtet war (ἡ ὁδὸς &x τοῦ ἱεροῦ παρὰ τὸ Ὀλυμπιεῖον 
χαὶ ἐπὶ σ“ύλας τὰς Μαγνητίδας). 

Auf diesen Zweig der Stralse bezog sich des Sophisten 
Damianos grolsartige Bauthätigkeit, indem er nach Philostratos 
(p. 264 Kayser) den vom magnesischen Thore herabführenden 
Weg ein Stadium weit mit einer bedeckten Marmorhalle über- 
baute, damit die zum Heiligthum Wandelnden nicht vom Regen 
belästigt würden. Von solchen Bauten sind Ueberreste am 
Wege gefunden worden (S. 264). Ein ähnlicher Hallenweg 
hat Pergamon mit dem vorstädtischen Asklepieion verbunden. 

Die Verbindungen zwischen Ephesos und dem Binnenlande 
sind noch nicht erforscht worden. Wir wissen nur, dals auch 
die Höhen im Osten jenseits der Bahnlinie mit der alten Stadt 
in nahem Zusammenhange standen. Denn wenn man der grofsen, 
aus Tempeltrümmern erbauten Wasserleitung folgend, die Höhen 
hinansteigt, so kommt man, etwa 8 Minuten jenseits der Bahn, 
links von dem Aquädukt, zu einer Quelle, welche unterirdisch 
in einem aus Quadern erbauten Canale flielst. 
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wehren des einheimischen Wohlstandes die gefährlichsten 
Angriffswaffen kriegerischer Nachbarn wurden. So hat man 
auch an unserer Nordsee das Versinken fruchtbarer Ufergelände 
lange Zeit Naturgewalten zugeschrieben, während neuere 
Forschungen gezeigt haben, dafs solche Ueberschwemmungen, 
wie die des Dollart bei Emden, nicht durch Sturmfluthen her- 
vorgerufen, sondern in Folge erbitterter Nachbarfehden ent- 
standen sind (vgl. Fürbringer, Stadt Emden, 1892, S. 7). Als 
Theben sich gegen Orchomenos erhob, um sich aus seiner bis 
an das Meer reichenden Uebermacht zu befreien, hat auch in 
Böotien ein solcher Nachbarkrieg begonnen. Der thebanische 
Herakles soll die Abzüge der Kopais verstopft und das aus- 
fliefsende Wasser auf die Felder der Minyer zurückgeleitet 
haben (Diod. 4, 18: ἐμφράξας τὸ ῥεῖϑρον ἐποίησε λιμνάζειν 
τὴν χώραν καὶ φϑαρῆναι τὰ κατ᾽ αὐτὴν ἅπαντα). So ist nach 
böotischer Landessage die blühende Orchomenia zu einem 
Sumpfsee geworden, und wir warten jetzt mit Spannung ab, 
ob es gelingen wird, der Landschaft den Wohlstand zurück- 
zugeben, den sie vor drei bis vier Jahrtausenden unter der 
Herrschaft der Minyer erreicht hatte. 


VIlI. Die hellenischen Kriege. ἢ 


Thukydides vorliege, dasselbe Milsverständnifs, welches bis in 
die neueste Zeit in Betreff von I 112 herrschend geblieben 
ist; so hat auch Pausanias einmal den Thukydides milsverstan- 
den (Peloponnesos 11 93).') 


1) Im Anschlufs an die vorstehende Abhandlung hat Bergk (Philo- 
logus XXX, 1871, S. 678), dem Sinn nach beistimmend, die Stelle des 
Thukydides so zu emendiren gesucht: καὶ ᾿Ελληνεκοῦ οἱ μὲν πολέμου 
ἔσχοντο [ol ’Adnratos] ἐς δὲ Κύπρον ἐστρατεύοντο. 


C. 


Athen und Attika. 
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Felsenstädter und die Landleute, Küstenland und Binnenland 
zu vereinigen. 

Wer aus der südlichen Felsenstadt herüberkommt, kann 
nicht zweifeln, dafs die Werke, welche eiserner Menschenfleifs 
hier ausgeführt hat, denselben Charakter tragen und derselben 
Kulturepoche angehören, wie jene Felswohnungen der Kranaer; 
nur sind die Felsarbeiten hier von solchem Umfange und so 
grolsartiger Anlage, dafs sie unverkennbar zu Räumen gehörten, 
welche für gemeinsame Handlungen feierlichster Art bestimmt 
waren. Es sind zwei Räume übereinander, zwei Felsterrassen, 
und die erste Arbeit, welche zu ihrer Einrichtung unternommen 
werden mulste, bestand darin, das Felsgebirge, das gegen Nor- 
den schon von Natur steiler abfällt, an dieser Seite so zu 
bearbeiten, dafs es eine senkrechte Rückwand (ἀγοτομή, πέτραι 
ἀτιοτομάδες) bildete. Solche Rückwände sind auch bei kleineren 
Versammlungsräumen in der Felsenstadt vorhanden. Es sind 
schlichte, kunstlose Werke, welche indessen eine vollendete 
Uebung in der Steinarbeit bezeugen. Sie geben dem durch 
sie begränzten Raume den Charakter einer ernsten und un- 
verwüstlichen Würde; es sind Arbeiten, welche in kleinem 
Mafsstabe an jene grolsartigen Felsarbeiten erinnern, wie wir 
sie im Morgenlande finden, auch bei uralten Zeusheiligthümern 
und zwar bei solchen Völkern, mit denen die Hellenen in ver- 
wandtschaftlichem Zusammenhange stehen. Das Bagistanon 
am Rande Mediens war ein ἱερὸν Jıöy, und das, was die Alten 
und Neueren am Meisten daran bewundert haben, das ist die 
imposante Felswand, welche sich im Rücken des Heiligthums 
erhebt; das sind die von Ktesias bei Diodor II 13 auf 17 Sta- 
dien geschätzten πέτραι ἀποτομάδες. Wenn von der Höhe der 
geglätteten Felsen die Würde des Platzes abhängt, so erklärt 
sich auch, warum man durch aufgesetzte Felsblöcke die natür- 
liche Höhe der Felsen zu ergänzen und die Lücken des Ge- 
steins auszugleichen suchte, wie dies bei der oben erwähnten 
»rofsen Felsnische am Museion und bei der Rückwand der 
unteren Terrasse auf der sogenannten Pnyx geschehen ist. 

Nach Herrichtung der Rückwand bestand die zweite Auf- 
gabe in der Ebenung des Bodens, welcher sich unterhalb der 
Felswand ausbreite, um denselben zu einem Versammlungs- 
platze geeignet zu machen. Man sieht im Gesteine noch heute 
(lie deutlichen Spuren von Hammer und Meifsel, mit denen 

20* 
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merkwürdige Anlage. Nämlich unmittelbar am Fufse dieser 
Wand ist eine Felsmasse von 30 Meter Länge durch tiefe, 
sauber ausgearbeitete, 0,47 bis 0,60 breite Kanäle fast recht- 
winklicht abgeschnitten. Die Breite dieser Felsmasse nimmt 
nach Westen, also in der Richtung auf das Bema, ab und 
läuft auf dieses schnabelförmig zu. Das Ende dieses Schna- 
bels liegt von dem sogenannten Bema und der Östecke der 
Felswand gleich weit entfernt. Diese isolirte Frelsmasse ist in 
der Mitte von einer Eintiefung durchschnitten; die ganze obere 
Fläche aber so wüst und zerklüftet, dals sie über die Be- 
deutung und Benutzung dieser räthselhaften Felsarbeit keinen 
Aufschlufs giebt. Nur so viel ist klar, dafs die ganze Anlage 
eine künstliche und mit grofser Mühe hergestellte ist. Denn 
wenn man etwa die Meinung aufstellen wollte, dafs hier unvoll- 
endete Felsarbeiten vorlägen und dafs man ursprünglich die 
Absicht gehabt habe, vermittelst der Kanäle die ganze von 
denselben umgangene Felsmasse wegzuarbeiten und ein Niveau 
herzustellen, so spricht dagegen nicht nur die Tiefe der Kanäle 
und ihre saubere Ausarbeitung. sondern auch ihre Enge. Denn 
es wäre nichts tliörichter, als wenn man Gräben, zum Aushauen 
und Wegräumen von Felsmassen bestimmt, so schmal anlegte, 
dals sich in denselben die Arbeiter kaum rühren und ihre Arme 
gar nicht gebrauchen könnten. 


Wir müssen also annehmen, dafs diese isolirte Felsmasse 
ein wesentlicher Theil des ganzen Terrassenbaues gewesen ist 
und dafs dieselbe einst durch Steinschutt und Aufwurf: oben 
ausgeglichen war, so dals sie eine Fläche bildete. auf welcher 
Personen sich versaınmeln konnten. Die beiden Felsränder 
aber, die, syınmetrisch angelegt, rechts und links in der 
Richtung auf die Polygonmauer zulaufen, begränzen mit der 
hohen Rückwand zusammen einen oberen Theil der Terrasse, 
im Gegensatze zu dem unteren. der nicht durch Felsbearbeitung 
eingefalst ist. 


Was endlich die Spuren des Alterthuns betrifft, welche 
hinter dein Bema am Rande der Rückwand sich befinden, so 
sind es erstlich jene treppenförnigen Einschnitte. welche rechts 
und links vom Bema zu sehen sind. und ähnliche Einschnitte 
westlich davon. 18 Meter von der Nordwestecke. wo die Rück- 
wand mit dem Seitenrande im spitzen Winkel zusammenstöfst. 
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Diese Stufen mulste man früher als Treppen ansehen,') welche 
von der oberen Terasse auf die untere führten. Indessen zeigte 
eine hier gemachte Ausgrabung, dafs von der untersten Stufe 
bis zum Niveau der Terrasse der Abstand so grols sei, dals 
hier unmöglich ein Aufgang angenommen werden könne. Diese 
Felsstufen können also nur zu Aufstellungen benutzt worden 
sein. Oberhalb derselben liegt ein grofser mächtiger, weithin 
sichtbarer Felsblock, der rechtwinklicht zugehauen ist; er sieht 
aus wie der Ueberrest einer cyklopischen Mauer, doch liefs sich 
auch durch Aufräumung des Terrains eine Fortsetzung nicht 
nachweisen. 

Nachdem die äulsere Begränzung der Terrasse und die 
Beschaffenheit der Rückwand untersucht worden war, galt es 
drittens den Boden der Terrasse zu erforschen. Zu diesem 
Ende wurde ein über 4 Fufs breiter Graben von der Mitte 
des Bema in gerader Linie auf die Polygonmauer gezogen. 
Dabei zeigte sich sogleich, dafs der alte Boden verschüttet sei, 
während man bisher glaubte, dals man auf demselben stehe, 
ja dals der alte Boden höher als der jetzige gewesen sei, 
indem das Herabsinken von Steinen der unteren Stützmauer 
ein Nachsinken der ganzen Terrasse zur Folge gehabt habe. 
Zuerst waren es nur dünne Erd- und Staubschichten, welche 
den Felsboden bedeckten. Derselbe senkt sich aber gleich von 
den Stufen des Felsbaus und ist sauber bearbeitet; es kann 
also darüber kein Zweifel sein. dals derselbe bestimmt war zu 
Tage zu liegen.?) In der Fortsetzung des Untersuchungsgrabens 
zeigte sich die Oberfläche des alten Felsbodens gewaltsam zer- 
stört; die Arbeiter stielsen auf Gemäuer späterer Zeit. Ich 
liefs dasselbe wegbrechen und da kamen unter demselben, in 
einer Tiefe von ca. 0 Meter, 36 Meter von dem Rande des 
oberen Stufenbaus, drei Stufen zum Vorschein. ebenfalls im 
Felsen ausgehauen, aber mit Steinplatten ergänzt, wo der Fels 
nicht ausreichte. Der Graben wurde nun so breit gemacht, 
dals die einbiegenden Ecken sichtbar wurden. Es war also 
keine Treppe. sondern offenbar ein gleichartiger Bau. wie das 
Bema oben in der Mitte der Rückwand, mit dem er in einer 


ı) „Eine Art von Treppen“ sagt vorsichtig Weleker, Felsaltar 
δ, 285/21. 

9 Den Neigungswinkel macht der Durchschnitt in der Stadtgeschichte 
von Athen, Fig. 7, anschaulich. 
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Dais die Terrassenräume, um die es sich handelt, Ver- 
sammlungsräume waren, darüber kanu kein Zweifel sein. Es 
fragt sich nur, zu welcher Art von Versammlungen sie gedient 
haben, und bei dem praktischen Sinne, mit welchem die 
Hellenen in allen Anlagen auf kürzestem Wege das einfach 
Zweckmälsige zu treffen wufsten, dürfen wir doch voraus- 
setzen, dafs sich aus der Einrichtung jener Räumlichkeiten 
auch die Benutzung, zu welcher sie bestimmt waren, erkennen 
lasse. 

Eine zum Hören berufene Menge kann in geschlossenen 
Räumen zu den Fülsen dessen sitzen, dessen Worte zu ver- 
nehmen sie berufen ist. Auch soll natürlich die Möglichkeit 
nicht in Abrede gestellt werden, dafs bei stiller Luft auch 
unter freiem Himmel von oben herab ein Redner sich Vielen 
vernehmlich machen könne. Wenn aber für regelmälsig wieder- 
kehrende Versammlungen der Gemeinde ein Raum geschaffen 
werden soll, ein Raum, wo Redner und Hörer in lebendigen 
Wechselbeziehungen stehen, wo dem Redner der Gegenredner 
folgt. ein Rauın parlamentarischer Verhandlungen: so wird zu 
diesem Zwecke von einem praktischen und die natürlichen Ge- 
legenheiten umsichtig benutzenden Volke ein Ort gewählt 
werden. wo die (semeinde in aufsteigenden Sitzen an einem 
Hügel sich lagern kann, in halbkreisförmiger Ordnung, 
so dals der Schall der Rede von der Rückwand der Höhe 
aufgefangen wird und die Radien des Hulbkreises in dem 
Standorte des Redenden sich begegnen. Das Terrain von Athen 
ist in seltenem Grade reich an solchen Höhen. Sollte ein so 
praktisches Bauvolk wie die Athener diese Hülfen verschmäht 
haben. um mit unendlicher Mühe eine Terrasse herzustellen, 
welche dem Zwecke durchaus ungünstig ist? Gelegentlich 
können auch von einer Anhöhe herab Reden zum Volke ge- 
halten werden: auch feierliche Reden, wie die Grabreden im 
Kerameikos, konnten so gehalten. werden. dals der Redner 
gegen die freie Luft sprach, aber auch dies sind (felegenheits- 
reden und solche. die in andächtiger Stille angehört wurden 
und denen keine Verhandlungen folgten. Sie mulsten ihrer 
Bestimmung nach auf dem öffentlichen Friedhofe gehalten 
werden. Hier handelt es sich aber um ein zum Zwecke ge- 
meinsamer Berathung vingerichtetes [0 Καὶ]. und da bleibt eine 
den Hügel abwärts sitzende Volksversammlung mit einem über 
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ihre Köpfe weg gegen die freie Luft und zwar gegen Norden 
sprechenden Redner eine durchaus zweckwidrige Einrichtung. 
eine Ungehörigkeit, welche von'Keinem geleugnet werden kann 
und von Niemandem hat irgendwie erklärt werden können.?) 

Die Atmosphäre Attikas ist eine der bewegtesten, die es 
giebt. Ein fast unausgesetzter Luftzug strömt über die Halb- 
insel hin: der Hauptwind ist der nördliche. Nördlicher Wind 
weht nach Julius Schmidt durchschnittlich 178 Tage im Jahre. 
Er ist nicht nur der häufigste, sondern auch der stärkste. 
Denn wenn auch der Südwind zuweilen den Charakter eines 
Orkans annimmt, so sind das Ausnahmen, während der Nord- 
wind sich Tage lang zu grolser Heftigkeit zu steigern pflegt 
und eine wirkliche Landplage bildet. 

Diesen einheimischen Nordwinden (incolae Aquilones Hor. 
carm. III 10), die durch Getöse und Staub, im Winter auch 
durch Kälte den Aufenthalt im Freien unheimlich machen. ist 
das Hügelland der Pnyx, so weit es nicht durch Akropolis 
und Areopag gedeckt ist, vollständig preis gegeben. der Wind 
bricht sich an den Felskämmen und es ist kaum ein zweiter, 
in gleicher Weise ausgesetzter Punkt in der Niühe Athens zu 
finden, wie jene Hügelreihe, wo die beiden Terrassen sich aus- 
breiten. Eine so besondere Eigenthümlichkeit der Witterung 
mulste für die alten Athener auch bei ihren baulichen Anlagen 
mafsgebend sein, und es ist daher undenkbar, dals sie einen 
hochragenden Stein jener Windhöhe, auf welcheni bei heftigerem 
Nordwinde zu stehen. geschweige denn dem Winde entgegen 


1) Ich wiederhole hier nur die Bedenken, welche namentlich von 
Welcker, S. 296 (32) geltend gemacht sind. Wollte man einwenden, dafs 
bei der ursprünglichen Einrichtung noch wenig an Redenhalten gedacht 
worden sei, so bleibt doch das sogenannte „Bema“* mit allem im Wider- 
spruch, was wir von einer griechischen Rednerbühne wissen. Eine ganz 
eigenthümliche Ansicht deutet Sir William Gell an in seinen „Probe- 
stücken von Städtemauern‘“ zu T. 30. Die Pnyx allein, sagt er, macht. 
eine Ausnahme von allen bühnenartigen Gebäuden, indem sie „die Szene 
mit dem pulpitum auf der höheren und die gebogene Seite mit den Sitzen 
auf dem niedrigeren Theile hat. Natürlich mufs sich die Polygonmauer 
zu einer bedeutenden Höhe erhoben heben, um die Sitze zu unterstützen.“ 
Er dachte sich also auf der Polygonmauer eine Art von Theater auf- 
gemauert. Auf diese Ansicht ist man neuerdings wieder zurückgekommen. 
Aber es ist Niemand gelungen, eine bauliche Thätigkeit dieser Art auf 
dem Boden von Athen wahrscheinlich zu machen, wo so viele von Natur 
ansteigende Hügelwinde sich ungesucht darboten. 
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Fragen wir nun nach der wirklichen Bestimmung jener 
Terrassen, so ist ja die einzig urkundlich bezeugte Thatsache, 
welche hierfür mafsgebend ist, erst nach Chandlers Reise zu 
Tage getreten. Die kleinen Felsnischen, über dreifsig an der 
Zahl, von denen er noch die seltsame Ansicht hatte, dafs sie 
zur Einfügung von öffentlichen Dekreten gedient hätten, haben 
sich als Plätze von Weihgeschenken erwiesen, welche „dem 
höchsten Zeus“ von geheilten Kranken dargebracht worden 
sind. Wenn diese Votivtafeln sämmtlich einer späten Zeit 
angehören, so darf daraus sicherlich kein Schlufs auf das Alter 
des hier bestehenden Zeuscultus gemacht werden. Sie beziehen 
sich auf ein Bild des Zeus, welches in der benachbarten Fels- 
nische aufgestellt war. Diese Aufstellung ist das Werk einer 
späteren Zeit, und diesem wunderthätigen Bilde gelten die 
Votivbilder; es konnte aber nicht anders hier aufgestellt 
werden, als wenn der Ort seit älteren Zeiten ein dem Zeus 
heiliger Ort war, und es liegt, von allen anderen Umständen 
abgesehen, schon darin ein Zeugnils für das Alter des Dienstes, 
dafs keiner der einzelnen Heilgottheiten, deren Cultus in den 
späteren Jahrhunderten unter den Griechen so vorwiegend war, 
die Votivtafeln gelten, sondern dem ‚„hüchsten Zeus“, dem 
ältesten Landesgotte, auf welchen nach väterlichem Glauben 
alle Aeulserungen des göttlichen Segens zurückgeführt wurden. 
Wir sind also vollkommen berechtigt, in diesem Gottesdienste 
dasjenige zu erkennen, was dem ganzen Lokale die Weihe 
gegeben hat und der Anlals zu der grolsartigen Bauanlage 
gewesen ist.!) 

Im Centrum derselben steht nun jener vielbesprochene 
Felsbau, der aus dem Gesteine ausgespart, also bei der ersten 
Anlage schon vorgesehen worden ist.) Wenn man nicht vor- 
eilig der ganzen Terrasse. ehe sie gehörig untersucht war. 


1, Es ist ein unrichtiger Gegensatz, welchen Bursian im Philol. IX 
S. 633 zwischen Versammlungsort und Vorplatz eines Altars macht, und 
es ist eine einseitige Ansicht, wenn man keine anderen Volksräume als 
nur Ekklesien anerkennen will. Wie soll man sich «denn grofse Fest- 
versammlungen in ältester Zeit denken, ehe es noch Tenpelhöfe und 
Stadtmärkte gab”? 

5) Dies muls ich gegen Göttling geltend machen, welcher das Aus- 
meilseln des Bema als eine spätere, nachträgliche Vorkehrung auf dem 
ursprünglich zu anderen Zwecken bestimmten Platze ansieht (Pelasgikon 
und Pnyx 8. 7). 
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einen Namen gegeben und sich dadurch befangen gemacht. 
hätte, so würde man gewils nicht so lange Zeit, auch nach 
Auffindung der inschriftlichen Zeugnisse von dem hier an- 
sässigen Zeuscultus, über die Bedeutung jenes Felsbaues im 
Unklaren geblieben sein. Nachdem man sich aber einmal in 
den Kopf gesetzt hatte, dafs jene Terrasse die Pnyx sei, mulfste 
der Felsbau der Rednerplatz sein, obwohl dieser nach be- 
stimmtem Zeugnisse ein beweglicher Gegenstand war und trotz 
dem, dafs die kolossale Felsanlage in keiner Beziehung der 
Beschaffenheit entspricht, welche wir bei einer Rednerbühne 
voraussetzen müssen.!) So kam es denn, dafs es Ulrichs vor- 
behalten blieb, mit seinem klaren Blick den gottesdienstlichen 
Zweck der Anlage zu erkennen und dafs nach Auffindung der 
Votivurkunden anderthalb Jahrhunderte vergehen mulsten, bis 
man aus ihnen den einfachen Schlufs zog, dafs die Terrasse, 
bei dem sie angebracht waren, nichts Anderes sein könne, als 
ein Heiligthum des höchsten Zeus. 


Hypäthrale Altäre ıit vorliegenden Terrassen waren des 
Volkes erste Vereinigungspunkte, ihre Herrichtung also die 
älteste bauliche Aufgabe zusammenwohnender (Gemeinden. 
Darum wird auch Mykenai in einem Verse der Iphigeneia in 
Aulis (151) Avxiwsewv ϑυμέλαι genannt,?) weil die Altarplätze, 
deren Einrichtung man dort den Kyklopen zuschrieb. die ersten 
Mittelpunkte bürgerlicher Gemeinschaft waren und deshalb von 
einem Dichter, welcher den ältesten Traditionen nachzugehen 
liebt, zur Bezeichnung der Stadt benutzt werden konnten, 
nach demselben Sprachgebrauche, nach welchem der städtische 
Markt für die Stadt (die ἐγυρὰ „Iezems für Argos). gesetzt 
wird. 

Der Felswürfel trägt den Charakter einer religiösen Anlage 
an 8160}. Er erhebt sich, wie alle Heiligthümer, über dem 
‘ Niveau des umgebenden Raumes auf einem Stufenbaue oder 
χρηπίδωμα:; und zwar, wie die Tempel, drei Stufen. Die obere 


1) Welcker sagt S. 308 (44) sehr richtig, dies sogenannte Bema sei 
viel zu stolz und grolsartig für den ἀέϑος er avxvi, 

3), Was ich nicht mit Welcker als verdorben ansehen kann. 

3) (degen die Schilderung von Rofs, der hier nur den rohen Kern 
eines mit Steinplatten verkleideten Baues erkennen wollte, haben Welcker 
und Andere die durchaus symmetrische Anlage und sorgfältigste Aus- 
führung mit vollem Rechte betont. 


In demselben Mafse, wie sich das staatliche Leben der 
Griechen in der Stadt vereinigte, mulste auch der städtische 
Mittelpunkt der Brennpunkt des öffentlichen Lebens werden. 
Darum ist die grolse Bedeutung des Stadtmarkts ein Kenn- 
zeichen des Griechenthums. Auf dem Markte der Stadt stellt 
sich der Staat dar. Daher wird im Anfange von Sophokles 
Elektra der lykeische Markt statt Argos genannt. Die markt- 
schirmenden Gottheiten (ἀγορᾶς ἐπίσχοποι) sind zugleich die 
Staatsgötter (die ϑεοὶ zroAıoöxoe Aesch. Sieben 271); Aus- 
weisung vom Markte (Meier, de bon. damn. 103, 183) kommt 
der Landesverweisung gleich, und die im Auslande lebenden 
Hellenen sehnen sich vor Allem nach den Marktversammlungen 
der Heimath (Iph. T. 1096). Der Markt ist der Platz des 
ernsten Geschäfts wie des Mülsiggangs; er ist die Bildungs- 
schule des Mannes zum Handeln und Reden (Od. 4, 818). 
Seine Einrichtung ist der Mafsstab des öffentlichen Wohl- 
standes (Herod. III 57); er vereinigt im Herzen der Stadt die 
ehrwürldigsten Altäre und Heiligthümer, die Gräber der Heroen, 
heilige Bäume, die Erinnerungen der Geschichte, die Denk- 
mäler ausgezeichneter Mitbürger; er ist der Sitz der Themis, 
(deren Zucht das menschliche Treiben ordnet (ὅπου τὰ wrıa 
ἐπιτιράσκεευ zul τὼ δικαστήρια ἐγίγνετο" n γὰρ Θέμις ἐπόπτης 
τῶν ἐκχλησιῶν Schol. Od. IX 112). Auf ihm findet die Stim- 
mung der (Gemeinde ihren Ausdruck, die Festfreude so wie 
die Landestrauer (Herod. VI 54); nach der Bewegung des 
Maurkts bestimmte der Grieche die Tageszeiten und schon die 
vielen Ausdrücke, mit denen seine Sprache den Marktplatz be- 


zeichnet, so wie die vielen davon hergeleiteten Personen- und 
.)))} 8 
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Halikarnafs (Sauppe, Gött. Nachr. 1863 S. 318). In ähnlicher 
Weise diente als gemeinsame Dingstätte für die Akarnanen 
und die Amphilochier (denn so dürfen wir das κοινόν wohl auf- 
fassen Thuk. 3, 105) Olpai. 

Die Märkte waren die Anfangspunkte und Keime der um 
sie erwachsenden Städte, daher auch so manche Städte den 
Namen Agora trugen;'!) sie verödeten mit der Stadt und wur- 
den zu Weideplätzen (Dion. Or. VII p. 117 Daäf.; Plut. Timol. 
c. 22), oder auch die Städte gingen unter und die Märkte 
blieben, wie es mit Aleision der Fall war, der homerischen 
Stadt, in deren Nähe Alesiaion sich als Platz eines monat- 
lichen Jahrmarkts erhalten hatte (Strab. 341). 

Die Märkte der Städte waren die ältesten Theile derselben 
(vgl. παλαίφατος ἀγορά Pind. Nem. 3, 14). Ihre Plätze be- 
stimmten sich entweder durch innere und selbständige Ent- 
wickelung der Verkehrsverhältnisse und erwuchsen aus den 
Gauen (vgl. Rudorfi, Grom. Instit. S. 240), oder in Folge 
äulserer Einwirkung, indem sich der Verkehr nach den Küsten- 
punkten zog, welche fremde Kaufleute oder Ansiedler zum 
Landungsplatze wählten. So entstanden jene Küstenemporien, 
von denen oben die Rede war (S. 340), die hie und da aufser- 
halb der späteren Stadtmauer lagen, wie in Chalkis (Böckh, 
Staatsh. I*, 75). In den Colonialländern pflegte sich das 
städtische Leben ganz nach dem Landungsplatze hinzuziehen 
und die dortigen Städte erwuchsen aus den Hafenplätzen und 
Stapelörtern. Im Mutterlande hatten sich meistens schon land- 
einwärts städtische Mittelpunkte gebildet, so dafs nur Hafen- 
plätze aus den Küstenemporien erwuchsen. 

Die aus natürlichen Landesverhältnissen erwachsenden 
Stadtmärkte waren Niederungen (daher descendere in forum), 
τόποι κοῖλοι, wo die Wege zusammentrefien, εὐσυνάγωγοι τοῖς 
τε ἀπὸ τῆς ϑαλάττης sreumrouevors καὶ τοῖς αττὸ τῆς χώρας πᾶσιν 
(Ar. Pol. 1331®); daher sumpfige Gegenden (Ov. Fast. 6, 345), 
auch mit fliefsendem Wasser versehen (Herod. 5, 101) und 
zur Anlage von Wasserbassins geeignet (Ritter, Kleinasien 
11 528, 592).?) 

!) Tieber die Entstehung mittelalterlicher Städte aus Märkten und 
ihre darauf bezügliche Benennung vgl. Frensdorfi, Stadt- und Gerichts- 
verfassung Lübecks δ. 19. 

5) Die Benutzung der Niederungen zu Kaufplätzen finden wir auch 
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Um den Markt baut sich die Stadt, welche sich aus den 
umliegenden Gauen hier zusammenzieht; so kommt der Markt 
in die Mitte der Stadt zu liegen (ἐν μέσῳ ἀγορά — ὁδοὲ 
φέρουσαι πρὸς αὐτὸ τὸ μέσον Arist. Vögel 1004). Daher wird 
der Markt den ἔσχατα τῆς πόλεως entgegengesetzt (Thuk. 8, 95). 
Aber auch am Rande der Städte waren Waarenplätze, wo 
Stadt- und Landgebiet zusammenstiefsen, also den Gränz- 
märkten analog. So hatte das messenische Thorgebäude einen 
runden Platz in seiner Mitte, auf dessen Bestimmung ich 
(Pelop. II 142) hingewiesen habe; eine Einrichtung, welche 
sehr an die Benutzung der Thorräume im Morgenlande er- 
innert (vgl. J. D. Jacobi, De foro in portis. Lips. 1714). 

Die centrale Lage der griechischen Märkte wurde über- 
haupt nicht mit pedantischer Aengstlichkeit festgehalten, das 
organisirende Talent der Griechen zeiste sich vielmehr darin, 
dafs überall den örtlichen Verhältnissen gemäls die Verkehrs- 
plätze eingerichtet wurden; so hatte der Peiraieus einen dop- 
pelten Markt; der eine war der Seestapel- und Hafenmarkt, 
der andere das Organ für den Verkehr zwischen Hafenstadt 
und Binnenland. Der attische Kerameikos war auch nichts 
weniger als ein räumliches Centrum, aber er lag für die wich- 
tigsten Beziehungen der Stadt unübertrefflich gut. Auch nach 
den Zeitverhältnissen richtete sich die Marktlage. Denn durch 
wesentliche Veränderungen der städtischen Bewohnung wurde 
ein früher wohlgelegener Marktplatz unpraktisch. So können 
wir Verlegungen des Marktplatzes in verschiedenen Städten 
nachweisen, namentlich solchen, die eine besonders bewegte 
Geschichte durchlebt haben, wie Athen und Syrakus. Den 
Milesiern weissagte Thales, dafs ein ganz schlechter und ver- 
achteter Platz ihres Weichbildes noch einmal ihr Markt werden 
würde (Plut. Solon 12); der attische Kollytos wurde in späterer 
Zeit das vornehmste Stadtquartier, weil ein Theil desselben Markt 
wurde. Auch in Amphipolis unterschied man einen Altmarkt 
vom Neumarkte (σερὸ τῆς νῦν ἀγορᾶς οσης Thuk. 5, 11).?) 








im Morgenlande; wie z. B. in Jerusalem die Einsenkung zwischen Moria, 
Zion und Akra, die mit einer Mörserschale verglichen wird (Zeph. 1, 11), 
der Aufenthalt der Kaufleute war und der mit „Silber Beladenen“, und 
genau in derselben Niederung befindet sich auch der heutige Bazar (Robin- 
son, Neue Unters. S. 65; Thenius, Bücher der Könige. Anhang 8. 19). 
ὃ) Beispiele von provisorischer Marktverlegung (μεταστῆσαι τὴν 
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(Zericht in die untere Stadt verlegt, in die Wohnplätze des 
Volks, bei dem jetzt die Staatshoheit ist. Kaufmarkt und Ge- 
meindeplatz treten nun zusammen, und nach altem Sprachge- 
brauche bezeichnete ἀγορά auch ἐχχλησία (Höck, Kreta III 
S.59). So lang nun eine bestimmte Anzahl edler Geschlechter 
sich als das Volk betrachtet, wohnen sie um den Marktplatz 
herum (εὐπατρίδαι οἱ αἰτὸ τὸ ἄστυ οἰκοῦντες) und sehen die 
Umgebung des Staatsheerds und der Staatsgebäude wie ihr 
Quartier an, das nur scheu und vorübergehend von den Männern 
des Demos besucht wird. 

Mit der weiteren Entwickelung des Verfassungslebens hängt 
das Bedürfniis nach einem vom Kaufmarkte getrennten Ge- 
meindeplatze zusammen; für die Versammlung der Bürgerschaft 
wird ein oberer Platz abgegränzt,!) wie es Aristoteles verlangt; 
aber die Gerichte bleiben am Markte und ebenso die öffentlichen 
Gebäude. Die ganze bauliche Entwickelung des griechischen 
Markts knüpft sich also an die Agora im engeren Sinne, und 
wie die Kunst der heroischen Zeit dem Sitze des Königthums 
diente, so richtete sich seit Beginn der Demokratie die künst- 
lerische Erfindsamkeit darauf, den Sitz des Demos schön, behag- 
lich und grofsartig auszustatten. 


Wo diese Erfindungen zu Hause sind, ist uns nicht über- 
liefert. Aber wir können mit gutem Grunde die reichen 
Handelsstädte Ioniens als die Wiege der Demokratie so wie 
der demokratischen Architektur betrachten. Dort ist ohne 
Zweifel der Säulenbau zuerst zu prachtvollen Communalbauten 
(Anita) verwendet und der Marktplatz zuerst mit schattigen 
Hallengängen umgeben worden. Bei den Siphniern sehen 
wir, wie ein solcher Luxus des Gemeindelebens mit einem ge- 
wissen Grade des öffentlichen Wohlstandes einzutreten pflegte 
(Herod. 3. 57). 

Von Ionien wurde diese Kunst in Kimons Zeit nach Athen 
verpflanzt. Damals entstanden die ἀγυραὶ πανδαέδαλοι (Pindar. 
dithyramb. 1). die Lagerplätze und Marmorhallen (στοαί. 
ἀποστάσεις, ἐξιιρέσεις, ἀγορανόμιοι zregisraror ©. Inser. Gr. n. 
3545). die Wasserkünste und Baumpflanzungen auf den Märkten 


1) Weil es darauf ankommt, dafs die Menge, als Bürgerschaft ver- 
sammelt, ein übersichtliches Ganze bilde (ἡ Ar ϑὲν μὴ δυσεύρετος, εἰλλ' 
εὐλόγιστος L, καὶ φανερά Dion. Hal. Ant. Rom. 4, 15). 
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wäre, dals der Ostracismus die einzige Gemeindehandlung ge- 
wesen sei, welche auf der Agora vorgenommen worden wäre.!) 

Ist das Gesagte richtig, so erhält der Marktplatz des 
Kerameikos eine neue Bedeutung für das öffentliche Leben, 
als der herkömmliche Raum für diejenigen Entscheidungen der 
Bürgerschaft, wo bei möglichst vollzähliger Versammlung ohne 
Debatte heimliche Abstimmung nach Tribus statt fand und die 
genaueste Stimmzählung erforderlich war, wie sie durch die 
zehn Gehege wesentlich erleichtert wurde. Das sind die comitia 
tributa der Athener, welche sie wie die Römer auf dem forum 
abhielten (χωρία τῆς ἀγορῶς ττερισχοινίσαντες, ἐν οἷς ἔμελλον ai 
φυλαὶ στήσεσθαι καϑ' αὑτάς Dion. Hal. Ant. Rom. 7, 59).?) 

Beim Östracismus trat die Gemeinde zu einer gewisser- 
mafsen richterlichen Entscheidung (χρέσις) zusammen, und wenn 
auch die Gerichtshöfe Athens an verschiedenen Plätzen zerstreut 
lagen, so blieb doch die Agora immer der eigentliche Schau- 
platz des gerichtlichen Lebens, und es wird als etwas Absonder- 
liches namhaft gemacht, wenn Jemand, der nahe am Markte 
wohnte, sich dennoch weder beim Dikasterion noch beim Buleu- 
terion sehen liefs (Lysias 19, 55), Hier muls also ein be- 
sonderer Gerichtsliof gemeint sein, und gewils der grölste, die 
Heliaia, welche in einer Niederung gelegen war (ἐν χοίλῳ τινὶ 
τόπῳ Bekker, Anecd. p. 253). Die offenen Gerichtshöfe, wie die 
Heliaia, waren wahrscheinlich theaterförmig angelegt, so dafs 
man mit Rücksicht auf die ansteigenden Sitzstufen von einem 
avazalveıy reden konnte, wie dies von den Dikasterien der üb- 
liche Ausdruck ist (vgl. Mätzner zu Antiphon 8. 261).°) 

Wir können uns überhaupt die Agora nicht ohne ihre 


—— 


1) Vgl. besonders Westermann in den Ber. ἃ, Sächs. Ges. der Wiss. 
1850 S. 105; K. F. Hermann zu Becker's Charikles 11 S. 148. 

3) Damit soll nicht geleugnet werden, dafs auch auf der Pnyx tri- 
butim abgestimmt werden konnte. Aber das geschah ganz ausnahmsweise 
und gewifs ohne Bretterschranken. Vgl. Schömann, De com. p. 127. 209. 

3) Der einzige Versuch, welcher, so viel ich weils, gemacht worden 
ist, die Heliaia genau zu bestimmen, rührt von Chr. Petersen her, welcher 
sie in seiner Abhandlung über das Zwölfgöttersystem der Griechen und 
Römer 1853 S. 36 an die Stelle setzt, welche später das Odeion des Hero- 
des eingenommen hat. Dadurch würde die Heliaia freilich von der un- 
mittelbaren Nähe des Kerameikos getrennt werden; sonst erscheint der 
Platz sehr passend und "die sich immer aufdrängende Frage nach der 
älteren Benutzung jenes Lokals wäre dadurch beantwortet. 

Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 24 
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sich, so dafs wir einen Vormittags- und Nachmittagsmarkt 
unterscheiden können, wenn auch der erstere der Haupt- 
markt war. 


Nachdem ich den Kerameikos, so weit genauere Angaben 
vorliegen, zu beschreiben versucht habe, bleibt noch die Auf- 
gabe übrig, die Veränderungen, welche mit dem attischen 
Marktplatze eingetreten sind, im Zusammenhange zu betrachten 
und die Geschichte desselben in einfachen Grundlinien zu ent- 
werfen, indem ich mich für die Begründung auf frühere Er- 
örterungen beziehen kann. Die Annahme, dals Athen trotz 
der durchgreifenden Veränderung seiner Bewohnung durch alle 
Jahrhunderte einen und denselben Marktplatz gehabt haben 
sollte, ist jetzt wohl von den Sachkundigeren aufgegeben wor- 
den,!) und es gereicht mir zur besonderen Freude, dafs die- 
jenigen Gelehrten, welche sich in letzter Zeit am eingehendsten 
mit diesem Probleme beschäftigt haben, nicht nur in der 
Hauptsache beistimmen, sondern auch in der chronologischen 
Bestimmung, welche ich für die wichtigste Veränderung der 
Stadt Athen und die Hauptepoche ihrer Geschichte zu ermitteln 
versucht habe.?) So darf ich mit um so besserem Vertrauen 
an die gewonnenen Ergebnisse anknüpfen. 


Athen wurde aus umliegenden Gauen zu einer Stadt, als 
die Akropolis der Sitz einer königlichen Herrschaft wurde. 
Das ist die Periode, deren Eintritt die einheimische Sage, 
welcher Herodot und Thukydides sich anschliefsen, mit dem 
Namen des Kekrops bezeichnet. Damals war die Akropolis 
die Polis; dort war also der Herd des Staats, die gemeinsame 
Opferstätte, der Sitz der Regierung, der Mittelpunkt des öffent- 
lichen Lebens, also auch der Sammelort der Gemeinde. Vor 
dem Eingange des Palastes war die älteste Agora und sie ist 
auch immer die Agora des kekropischen Stamms geblieben. 


1) Den Unterschied von Alt- und Neumarkt immer festgehalten zu 
haben ist ein Verdienst von Göttling (Gesammelte Abhandl. 2, 144). Sehr 
richtig urtheilt auch Redlich „der Astronom Meton“ δ, ὃ. 

2) Bursian, Geogr. v. Griechenl. 1280. Stark im Philol. XIV S. 711. 
Wieseler, De loco, quo ante theatrum Bacchi lapideum exstructum Athenis 
acti sint Judi scenici p. 8. 
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ἣ νῦν ἐστιν ἀγορά. Denn da kein Grund vorliegt, Eretria auf 
den Kerameikos zu setzen, wie Rofs will (Theseion S. 41), so 
führt die einfachste Deutung, der auch O. Müller wie Leake 
folgten, darauf, darin den ursprünglichen Namen der Gegend 
zu erkennen, in welcher sich zu Strabons Zeit die römischen 
Marktanlagen ausbreiteten. Mit derselben Veränderung wird 
dann auch wohl die erhöhte Bedeutung, welche der Gau Kol- 
lytos erhielt, zusammenhängen. Kollytos lag vom Kerameikos 
gegen Osten, und wenn es von diesem Gaue heilst, dafs er in 
der Mitte der ganzen Stadt gelegen, wegen seiner Benutzung 
als Bazar (ἀγορᾶς χρείᾳ) besonders geehrt und eine \Vohnung 
daselbst besonders gesucht gewesen sei (Himerios bei Photios 
Bibl. Cod. 243 p. 375: bei Bekker, Plut. de exil. p. 601 C), 
so erklärt sich dies am einfachsten aus der ganzen Bewegung, 
welche der städtische Verkehr in der römischen Zeit von Westen 
gegen Osten machte und die Atlıener dem alten Boden ihrer 
Geschichte immer mehr entfremdete; eine Bewegung, welche 
dadurch ihren Abschluls erreichte, dafs Kaiser Hadrian um 
das Olympieion ein neues Athen anlegtee Damit rückte die 
Gegend um den Windethurm herum in den Mittelpunkt der 
ganzen Stadt. 

Dies sind die einfachen Grundlinien einer der Entwickelung 
der städtischen Verhältnisse folgenden Geschichte des attischen 
Markts, und wenn ich dabei mehrfach auf die Ansichten derer 
zurückgekommen bin, welche mit gesundem Sinne und richtigem 
Takte die Topographie Athens begründet haben — ich meine 
Leake und Ο. Müller — so kann mir dies nur zur Genug- 
thuung gereichen und meinen Glauben an die Richtigkeit der 
_ gewonnenen Ergebnisse erhöhen. 
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vieles von dem, was Müller in Gedanken hatte, und was 
August Mommsen mit dem „Freindenquartier am Ilisos“ an- 
deutete, in methodischer Forschung glücklich weitergeführt. Die 
Cultusverhältnisse aber sind durch Milchhöfers Abhandlung 
über den attischen Apollon und neuerdings durch Töpfiers at- 
tische Genealogie eingehend beleuchtet, so dafs man schon auf 
gebahnteren Wegen in der Entwickelungsgeschichte Athens 
vorgehen kann. 


Die wichtigsten Thatsachen knüpfen sich an den Dienst 
des Apollon, dessen Geschichte uns auf dem Boden des Landes 
immer deutlicher entgegentritt, so wie an die mit Apollon ver- 
hbundenen Gottesdienste und Heroengestalten, welche übersee- 
ischen Ursprung haben. Aus Delos stammte das älteste Bild 
der Eileithyia in Agrai (Pausanias 1, 13), eines der lang ein- 
gewickelten Gewandbilder, wie wir sie aus Ionien kennen. Der 
delische Gott ist ohne Chariten nicht zu denken, und in Ver- 
bindung mit ihm hat der attische Nymphendienst eine neue 
Entwickelung gewonnen, indem er sich zum Dienst der Chariten 
und der ilisischen Musen erhoben hat.!) Neben ihnen hat das 
poetische Sagenbild von Boreas und Oreithyia, dessen maritimen 
Ursprung Löschcke entwickelt hat, seine berühmte Stätte ge- 
funden. Von Erichthonios, dem Dardaniden, wie Kallirrhoe 
sind die Namen an den jenseitigen Küsten nachweisbar, und 
die mit ionischen Gottesdiensten verbundenen Heroengestalten 
Aigeus („Aktios“ der Küstenmann), Gargettos, Kephalos, Lykos 
treten uns immer deutlicher als eine in sich eng zusammen- 
hängende Sippe entgegen. Lykos betheiligt sich an den Thaten 
des Theseus,*) und wo Kephaliden auftreten, opfern sie dem 
Apollon.?) Das ist eine Fülle von Thatsachen, die den histori- 
schen Zeiten Athens weit vorangehen, aber einen festen Kern 
attischer Geschichte enthalten: kann man doch gleichsam die 
Etappen nachweisen, auf denen Sagen und Culte von den See- 
häfen herübergekommen sind. Denn sie sind entweder am 
Östrande sitzen geblieben, wie z. B. die Kephalossage bei 
Thorikos, oder sie haben am Ilisos Fufs gefafst, in der Nähe 





.) Movoor βωμὸς Elliowidov Paus, 1,19. Movowvs ναμά te καὶ Mor- 
σεῖον, Vgl. lichaelis, Annali dell’ Instituto 1363 p. 327. 

3) Ephem. Arch, 1885, 220. 

3) Töpfler, Attische Genealogie 8. 2u0. 
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Apollon selbst erleidet (O. Müller, Eumeniden 8. 153). Apollon 
ist es, der die dunkle Welt der Schuld klärt und die befleckte 
Gemeinde reinigt, wie es an den Thargelien geschah. Wie die 
Leitung der Kriegsangelegenheiten, so war auch das Gerichts- 
wesen der Athener am Ilisos zu Hause. Davon zeugt der das 
Flufsthal überragende Ardettos als die alte Stelle des Richter- 
eides, und Lykos, des Aigeus Bruder, als Schutzpatron der 
Gerichte. Die Richter schwuren bei Zeus (dem sich die ionische 
Ansiedelung angeschlossen hatte), Demeter, der auf der Ufer- 
klippe des Ilisos ansässigen Göttin, und Apollon (Schömann, 
Opuscula I 319), und der Gott, der den gequälten Horaz rettet, 
ist nicht, wie man anzunehmen pflegt,') der Patron der Dichter, 
sondern der Gott der Gerichte, der juris peritus Apollo 
(Iuven. 1128). So lange hat sich die am Ilisos einheimische 
Ueberlieferung in der alten Welt erlıalten. 

Mit dem Recht hängt die Gliederung und Ordnung des 
Gemeinwesens zusammen. 

Nachdem durch die Kekropiden aus lockerem Gauverbande 
eine Burgstadt geworden war, das älteste Asty (daher erklärte 
man das Wort «sro τοῦ εἰς ὕψος ἀνίστασϑαι, Hesychios, und 
sprach von der «@oırn, ἐλαία), gründen und bewohnen die lonier, 
welche den Verkehr zu Wasser wie zu Jaande, nach Delos wie 
nach Delphi eröffneten, die Unterstadt, die sich in Strafsen 
und (Juartiere gliedert. Ihr Gott ist vorzugsweise durch die 
ayvıarıdas ϑεραηεῖαι gekennzeichnet (Ion 186); ihre Sonder- 
siedelung wird durch friedliche Einbürgerung, deren Andenken 
man in den Metageitnien feierte, das neue Atlıen, wo die alten 
und die jungen Geschlechter vertraulich Haus an Haus wohnen, 
um den gemeinsamen Stadtheerd im Prytaneion und die Ge- 
meindehäuser (Arır«) vereinigt. In der offenen Niederung be- 
darf es aber um so bestimmterer Marken der Wolınsitze; 
darum wird es als eine besonders fulgenreiche That des Tlieseus 
bervorgehoben, dafs er der Erste gewesen sei, welcher die 
Einwohner nach Ständen scharf gesondert habe, Die vereinigten 
Geschlechter hatten ihre Stadthäuser zusammen unterhalb der 
Burg, wo der Weg von Süden linaufführt, und durch diesen 
Wohnsitz ist ihre Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 


'!) Dernburg, Die Institutionen des Gaius 8. 15. Auch Kielsling 
sieht in dem Better Apollon nur den Dichterfreund. 
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Betreff der Wohnungsverhältnisse einander gegenüber stellt, hat 
er vollkommen Recht. Denn das ionische Volk hat niemals, 
wie die Dorier, massenweise seine Heimath verlassen (οὐδαμῇ 
χω ἐξεχώρησε); Chios und Umgegend ist immer ionisches Land 
‚gewesen und geblieben. Es sind immer nur aus übervölkerten 
Küstenländern abenteuernde Schaaren über das Meer gezogen, 
und ebenso ist ja auch die „ionische Wanderung“ (ἡ τῶν Ἰώνων 
περαίωσις εἰς Aolav Strabo 621) nicht gewesen, was man eine 
Völkerwanderung nennt, die nur auf continentalem Boden mög- 
lich ist, sondern eine Zuwanderung ausziehender Schaaren von 
Geschlechtsgenossen und ihrem Gefolge, welche den eingreifend- 
sten Einfluls auf die Bildung von Städten und Staaten ausüben 
können, aber niemals im Stande sind, neue Bevölkerungen zu 
bilden. 

So fühle ich mich in meinen geschichtlichen Anschauungen 
mit Herodot in vollem Einklange, und wenn ich glaube, dafs es 
keine vergebliche Mühe gewesen ist, die ich dem Aufspüren 
der ionischen Volksbewegung zugewendet habe, so bestärkt mich 
darin der Umstand, dafs diejenigen Gelehrten, welche in attische 
und ionische Vorzeit am tiefsten eingedrungen sind, und daher 
das Problem, um das es sich handelt, am lebendigsten empfun- 
den und durchdacht haben, nur auf dem von mir versuchten 
Wege eine Lösung finden (wie nach Adolf Holm neuerdings 
Schöffer, de Deli insulae rebus p. 93, und Töpffer im Hermes 
XXIII 326), so dals ich hoffen darf, es werde sich im Interesse 
eines stetigen Fortschrittes der Erkenntnifs erfüllen, was einer 
der gründlichsten und besonnensten Kenner griechischer Ge- 
schichte, Wilhelm Vischer in Basel, schon 1861 aussprach 
(Kleine Schriften I 528), er zweifele nicht, dals die Lehre von 
(den kleinasiatischen Ursitzen der Ionier in ihren Hauptpunkten 
immer mehr Anerkennung finden werde. 


Ill. 


Ueber den Uebergang des Königthums in die 
Republik bei den Athenern. 


Die Aufbebung des monarchischen Prinzips sehen wir in 
den Staaten des Alterthums auf zwiefachem Wege vor sich 
gehen; erstens durch Vertheilung der königlichen Machtbefug- 
nisse auf verschiedene Aemter und zweitens durch Einführung 
collegialischer Einrichtungen, welche dem Auseinanderfallen der 
königlichen Rechte vorbeugen. 

Der erstere Weg ist der bekanntere und durch zahlreiche 
Beispiele bezeugt. Denn da die Unbedingtheit der königlichen 
Macht vorzugsweise darauf beruhte, dafs sie nach Analogie des 
hausväterlichen Amts mit der Vollmacht des Regenten die 
priesterliche Autorität verband, so wurden, wenn der anwachsen- 
den Gemeinde die unbedingte Herrschermacht lästig wurde, die 
priesterlichen Funktionen mit der Beaufsichtigung des Gottes- 
dienstes (ἐπιμέλεια ἡ περὶ τοὺς ϑεοῦς) von dem Regentenamte 
(der πολιτικὴ ἀρχή) abgelöst, und da für die politische Seite 
des Gemeindelebens des Königs Name und Würde entbehrlich 
war, für den Gottesdienst aber unentbehrlich, so wurde ent- 
weder der Königstitel allein festgehalten und einem aus der 
Gemeinde Gewählten zu diesem Zweck gegeben (wie es in Rom 
geschah), oder man liefs das königliche Geschlecht selbst als 
solches fortbestehen, wie die Battiaden zu Kyrene, die Aenea- 
den in Skepsis, die Neliden in Ephesos, die sich mit königlichem 
Namen und königlichen Insignien als erbliche Priestergeschlechter 
Jahrhunderte lang erhalten haben. Wir finden die Basileia als 
gottesdienstliches Amt (als ἐπιμέλεια ἡ πρὸς τὰς ϑυσίας ἀφωρισ- 
μένη Arist. Pol. 192, 26) in Delphi, Siphnos, Megara, Chalkedon, 
Kyzikos, Samothrake u. 8. w. 
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der Vollgewalt zur Folge haben, und es liegt in der Natur der 
Sache, dafs sich diese Beschränkung vorzugsweise auf die pein- 
liche Gerichtsbarkeit bezog. 

Hier war Mifsbrauch der Amtsgewalt am gefährlichsten 
und collegialische Einrichtung am meisten geboten. Es fragt 
sich also, ob sich nicht Spuren solcher Einrichtungen nach- 
weisen lassen. 

Nun finden sich in solonischen und vorsolonischen Gesetz- 
urkunden richtende „Könige* erwähnt. Erstens in dem 
drakontischen Gesetze, das Köhler in dem Volksbeschlusse von 
405), erkannt hat (Hermes II 31; C. I. A. In. 61: Zaun ’« 
roovolia]s [x]r[eivn τίς τινα, φεύγειν. δ]ικαζειν δὲ τοὺς βασιλέας 
αἰτι[ν»] φόνου] ἡἠ[βουλείσεως τοὺς ἀεὶ βασι]λεύοντας" τοὺς δὲ 
ἐφέτας διαγυ[ναιε]).ἦ) 

Zweitens in dem Texte einer solonischen Gesetzesstelle bei 
Plutarch Solon c. 19. Hier werden unter den von der Amnestie 
Ausgeschlossenen nach den wegen Mord und Todtschlag vom 
Areopag und den Epheten Verurtheilten an dritter Stelle genannt: 
οἱ ἐκ τιρυτανείοι: καταδικασϑέντες ὑπὸ τῶν βασιλέων ἐπὶ τυραννίδι. 
Nach R. Schöll (Hermes VI 21) soll hier kein Richtercollegium 
gemeint sein, sondern eine Staatsbehörde, welche nur ausnahms- 
weise in einer Hochverratlisache urtheilt; da aber die „Könige“ 
neben Areopag und Epheten in den Gesetzurkunden genannt 
werden, da sie nun auch im drakontischen Gesetze vorkommen 
und wiederum in dem Amnestiedekrete des Patrokleides, das 
sich dem Wortlaute des Axon anschlielst, so sind wir wohl 
nicht berechtigt, diese Einrichtung als etwas ganz Vorüber- 
gehendes und Gelegentliches anzusehen, sondern werden darin 
die deutliche Spur einer unter dem Namen der Könige fungiren- 
den Criminalbehörde erkennen, die nach dem solonischen Ge- 
setze als selbständig richtend auftritt oder wenigstens so, dals 
in ihrem Namen entschieden wird, in dem drakontischen als 
Instruktionsbehörde für unvorsätzlichen Mord, worüber nach 
Demosthenes XXVII 71 bei dem Palladion Recht gesprochen 
wurde, während bei Plutarch das Prytaneion als Sitz der Be- 
hörde bezeichnet wird. 


Wenn wir diese richtenden „Könige* im Zusammenhange 


1) Βασιλεύσαντα nach Kirchhof (C. 1. A. In. 61) ein Fehler des Stein- 
schreibers für βασιλεύοντας. 
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den.!) So lange sie als oberste Justiz- und Verwaltungsbehörde 
zusammensalsen, repräsentirten sie die alte βασιλεία; es waren 
jährlich gewählte Könige, die der Verfasser des Menexenos 
p. 238 den βασιλεῖς ἐκ γένους entgegenstell.e. Wenn also 
die oben (8. 394) mitgetheilte Ergänzung der Inschrift richtig 
ist, so würde ich annehmen, dafs τὸυς ἀεὶ βασιλεύοντας er- 
klärende Apposition zu βασιλεῖς wäre, um durch diesen Zu- 
satz den aus einem älteren Staatsrechte stammendeu Amts- 
namen dem geltenden Verfassungszustande anzubequemen. 
Denn mit dem Zeitpunkte, da die Archontenstellen aufhörten 
den Eupatriden zu gehören, war der Zusammenhang zwischen 
dem Collegium der Archonten und der alten Basileia aufgehoben, 
und der allmählich immer mehr zurücktretende Königstitel 
wurde schliefslich auf das eine Amt beschränkt, für dessen 
Funktionen er unentbehrlich war. 


Den räumlichen Anknüpfungspunkt für die ältere Ver- 
fassungsgeschichte bildet das Prytaneion. 

Seine Verlegung in die Unterstadt bezeichnet schon während 
des Bestandes des alten Königthums eine tiefgreifende Krisis, 
denn in der älteren Periode der Monarchie war des Königs 
Hausherd der Herd der Stadt, in der jüngeren Periode, da 
die Könige die Burg verlassen hatten, war die χοιγὴ ἑστία zu- 
gleich des Königs Herd. 

Während der Zeit der Geschlechtsherrschaft war das 
Prytaneion am Altmarkte der Sitz der Regierung (wo die 
Ehrengäste der Gemeinde am Syssition der Gemeindevorstände 
Antheil nahmen, wie früher an der Tafel des Königs) und der 
Sitz des Gerichts. 

Daher die umfassende Bedeutung von srogvraveia im Sinne 
von Gerichtsgebühren, welche als Lohn der richtenden Prytanen 
in die Kolakretenkasse flossen und für den königlichen Tisch 
im Prytaneion verwendet wurden. 

Einen Ueberrest der alten Competenz enthält die προδικασία, 
die Entscheidung über die zutreffende Instanz, die im Prytaneion 


1) Schömann, Griech. Alterth. 15 437, Vgl. S. 4194, wo Schömann 
darauf hinweist, dafs der Archon Basileus als Einzelrichter vor Drakon 
nicht anzunehmen sei. 
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vorgenommen wurde!), und ebenso das Gericht über Hoch- 
verrath, das bei Plutarch (Solon) im Prytaneion erwähnt wird. 


Die umfassende Competenz des Gerichts im Prytaneion 
wurde durch die Instanz der Areopagiten eingeengt und dann 
mehr und mehr auf sacrale Formalitäten, zuletzt auf Sühnung 
von Mordwerkzeugen beschränkt. Dafs man gerade dieser 
Gerichtsstätte unter allen die geringste Competenz übrig liels, 
erklärt sich aus dem Mifstrauen der sich entwickelnden Demo- 
kratie gegen den Hauptsitz der alten Autokratie. 


Ein Prytaneion ist ohne Prytanen nicht denkbar. 


Prytanen sind in allen Städten Ioniens die Erben der 
königlichen Gewalt; srgvraveıg auch in Korinth die Stellvertreter 
der älteren Könige (τὴν τοῦ β. τάξιν ἔχοντες); πρυτάνεις nennt 
Plutarch im Leben Solons c. 19 dieselben, welche er im 
Gesetzestexte als im Prytaneion richtende Könige angpführt 
hat. Πρυτάνεις endlich heifsen im demokratischen Athen, 
nachdem die Regierung auf die βουλή (die Nachfolgerin des 
oligarchischen Familienraths) übergegangen ist, die Träger der 
Staatsgewalt, die offiziellen Vertreter des Gresammtstaats. 


Sollte der aristokratische Namen beim Uebergange zur 
Demokratie in Athen erfunden sein? Wäre es wirklich ein 
nomen inauditum ante Clisthenem, wie OÖ. Müller zu Böckh, 
Pind. Explic. p. 476 sagt? Oder sollte etwa das Amt und 
der Amtstitel von den Naukrarien entlehnt sein, während 
doch das Prytaneion als Centrum der Staatsbehörde weit älter 
ist als die Naukrarien und die politische Bedeutung ihrer 
Prytanen ? 


Viel wahrscheinlicher ist es mir, dafs, seit das Prytaneion 
(emeindehaus war, der regierende Medontide daselbst im Col- 
legium der συμπρυτανεύοντες als Prytanis präsidirte, und unter 
diesem Namen den Staat regierte, da er den Titel der Bao:- 
λεῖς nicht mehr als persönlichen Amtsnamen führte. Dafs 
später der Name Prytanis durch den allgemeinen und bürger- 
lichen Magistratsnamen ἄρχων verdrängt wurde und so allmäh- 
lich als Titel des Staatsoberhaupts (ähnlich wie der Titel 
praetor bei den Römern) in Vergessenheit kam, kann nicht 
Wunder nehmen. 


ı) Bergk zu Schiller, Andocides p. 128. 
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Auf Grund dieser Erwägungen habe ich in meiner griechi- 
schen Geschichte!) mit einem Worte die Vermuthung an- 
gedeutet, dafs die Medontiden als „Prytanen“ regiert haben 
möchten, und ich benutze diese Gelegenheit, um den Mitforschern 
zu zeigen, wie ich zu dieser Vermuthung gekommen bin. 

Ich verkenne nicht die aufserordentliche Schwierigkeit, auf 
diesem Gebiete der älteren Verfassungsgeschichte zu klareren 
Vorstellungen zu gelangen; doch ist es unmöglich dem Streben 
darnach zu entsagen. Und so habe ich den Versuch gemacht, 
die Fäden des älteren und neueren Staatsrechts der Athener 
an einander zu knüpfen, das Bild einer königlichen Oligarchie 
daselbst in seinen Grundzügen zu erneuern und das Meinige 
beizutragen, um die Widersprüche lösen zu helfen, welche in 
Betreff der aufgehobenen und dennoch fortbestehenden Basileia 
obwalten. 


1) 1° 8, 296 u. 667. 


IV. 
Die Quellen der Akropolis. 


Unter den Alten hat Keiner den Boden von Athen sorg- 
fältiger studirt als Platon, und auch da, wo er seine Heimath 
im Geiste verklär, um sie uns in ihrer vorgeschichtlichen 
Herrlichkeit vor Augen zu stellen, finden wir unverkennbare 
Züge scharfer Naturbeobachtung. So beruht seine phantastische 
Darstellung der Urakropolis auf der richtigen Erkenntnifs, 
dafs Lykabettos, Akropolis und Pnyxgebirge zusammen ein 
natürliches Ganze sind, ein Bergrücken von gleicher Richtung 
und gleichartigem Gestein, welcher durch Wassergewalt zer- 
rissen und durch die vom Wasser gebildeten Querschluchten 
in eine dreifach gegliederte Hügelgruppe aufgelöst worden ist. 
Nur denkt er sich diese Umgestaltung des Bodens als eine 
plötzliche Katastrophe, als das Resultat einer erderschüttern- 
den Sturm- und Regennacht, in der das alte Athen zertrümmert 
und der Lykabettos einerseits, Akropolis und Areopag, Museion 
und Nymphenhügel andererseits lauter besondere Höhen ge 
worden sind. 

Wie die Akropolis von Athen nur ein Schattenbild der 
vorgeschichtlichen Herrenburg ist, so ist auch ihre Bewässerung 
nur ein kümmerlicher Ueberrest des Ursprünglichen. Die 
Quelle, welche in reicher Fülle die Hochfläche tränkte, ist im 
Erdboden verschwunden, so dafs von ihr nur dünne Wasser- 
adern übrig sind, welche rings um den Burgfuls fliefsen (τὰ 
νῦν νάματα σμικρὰ κύκλῳ περιλέλειττται). 1) Platon dachte sich 
also nach Analogie der korinthischen Peirene, deren Wasser 
ἐξ ὑπονόμων φλεβίων τὴν πρὸς τῇ ῥίζη τοῦ ὄρους κρήνην nach 
Strabon p. 379 bildet, dafs das Wasser durch die Spalten des 


1) Kritiss 112C, 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. 26 
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kann man denen beistimmen, welche, um das Olympieion Ἔ»- 
yeaxpovvov πλησίον zu beseitigen, entweder Zeus Soter im 
Kerameikos heranziehen oder τὸν τοῦ Διὸς νεών in τὸν τοῦ 
“ιονύσου vewv verändern wollen. 

Endlich was die ναοὶ ὑπὲρ τῆς χρήνης betrifft, die Heilig- 
thümer von Demeter und Kora, so lagen diese auf dem linken 
Flufsrande; diese Felswände sind die uvorıxal ὄχϑαι Ἰλισοῦ bei 
Himerios Ecl. X 17, und wie auch diese unmittelbar mit dem 
Ilisos zusammenhängen, zeigt der Umstand, dafs man den Flufs 
selbst bei den Weihen der kleinen Mysterien betheiligt glaubte: 
μαντεύεται πάλιν ὁ ποταμὸς τὰ μυστήρια “ηοῦς (Himerios Or. 
ΠῚ 4). Der Name der Göttin ist nicht sicher; es kann aber 
nur von den kleinen Mysterien in Agrai die Rede sein. 

Wie die Lokalitäten um die Enneakrunos herum einst im 
Cultus wie im praktischen Leben unter sich verbunden waren, 
habe ich im Hermes XII 492 anschaulich zu machen gesucht. 
Das hier Gesagte wird wohl genügen, um die unlösbare Zu- 
sammengehörigkeit von Ilisos, Enneakrunos, Olympieion und 
den mystischen Heiligthümern gegen neue Attentate zu sichern. 
Wer hätte gedacht, dals 65 Jahre nach dem Erscheinen von 
Leakes Topographie über diese Punkte noch gestritten werden 
könnte! 
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Aufnahmen und Darstellungen sınd vorbereitet.') Einstweilen kann 
ich unter Hinweis auf die ausführliche Beschreibung. welche ich 
von dieser Gegend und ihren Alterthümern gegeben habe (s. oben 
ΒΚ. 342 ff.). nur mit voller Zuversicht wiederholen. dafs Alle, welche 
die Südhänge der athenischen Hügel betreten und mit aufmerk- 
samem Auge die zahllosen Felsschnitte. diese ehrwürdigen Runen 
des Alterthums betrachten. den Eindruck einer besonderen. von 
der Nordseite ganz verschiedenen Stadt empfangen, und als 
»„lche habe ich sie die Kranaer- oder Felsenstadt genannt, eine 
Benennung, gegen welche nach dem eben Bemerkten kein wesent- 
licher Einwand erhoben werden kann. Ich habe seitdem in Alt- 
Sınyrna. in Pergamon, in Ephesos die Teberreste ganz ent- 
sprechender Felsgründungen untersucht und beschrieben; auch 
glaube ich, dafs die Vorstellung, welche die Athener von ihren 
Ahnen als Kranaern hatten, mit der weitverbreiteten und von 
den Philosophen vielfach verwertheten Teberlieferung zusammen- 
hängt, dafs die Menschen ursprünglich in Höhlen aus Felsen 
gehaust haben, aus denen sie sich erst allmählich ganz frei 
gemacht haben. Denn es ist deutlich, dafs diese Wohnungen 
durchaus nicht als Schlupfwinkel von Wilden gedacht, sondern, 
wenn auch als primitive und beschränkte, doch als behagliche 
und menschenwürdige Behausungen angesehen wurden, wie 
‚Jacob Bernays (Dialoge des Aristoteles 8, 168) geltend ge- 
ınacht hat. 

Was die sogenannte Pnyxterrasse betrifft, so beanstandet 
W. den Namen ἀγορὰ ϑεῶν, mit dem ich diese Anlage, die 
ursprünglich auch eine reine Felsanlage ist und mit den ältesten 
Wohnplätzen unmittelbar zusammenhängt, zu charakterisiren 
gesucht habe. Auch hier handelt es sich weniger um den Namen 
als um die Sache, um das Verständnifs grofsartiger Anlagen 
des frühesten Alterthums, die man bis jetzt vom Standpunkt 
der Denkmälerkunde ganz unbeachtet gelassen hatte. 

Wir haben einen alten, in späterer Zeit gegen die Ebene 
hin nachweislich mit grolser Anstrengung erweiterten religiösen 
Versammlungsraum vor uns, der dem Zeus geweiht war — 
denn der 8. 433 ausgesprochene Zweifel, welchem Gott dieser 
Altarplatz geweiht gewesen sei, wird auf der folgenden Seite 
schon halb und halb wieder zurückgenommen, und wie wollte 





Ὁ) Wie sie im Atlas von Athen erschienen sind. 
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es auch Jemand wahrscheinlich machen, dafs Zeus Hypsistos 
hier als ein Eindringling späterer Zeit unter den Göttern ver- 
ehrt worden sei! Ein begründeter Zweifel kann also nur 
darüber obwalten, ob die Terrasse dem Zeus allein gehört habe 
oder auch anderen Göttern neben ihm. Das Letztere schien 
mir das an sich Wahrscheinliche, weil an allen altheiligen 
Plätzen sich die Gottheiten zu gruppiren pflegen, weil ich bei 
einem Versuchsgraben die Fundamente eines zweiten Altars 
fand und weil ich mich auf die Analogie anderer Anlagen be- 
rufen konnte, namentlich auf den von Aischylos so genau be- 
schriebenen Götterhügel bei Argos mit dem ὅμιλος ἀγωνίων ϑεῶν 
und andere aufserhalb der Burgen gelegene Opferplätze oder 
xowoßwuier (namentlich die Altis von Olympia, die trotz der 
Menge von Altären noch immer ein Hain des Zeus blieb); 
Sauppe, Göttinger Nachrichten 1863 S. 319. Es konnte aber 
auch der ganze Platz wesentlich und vorzugsweise ein Zeusplatz 
sein, wie die Altarterrasse der Tegeaten, das χωρίον ὑψηλόν, 
ἐφ᾽ οὐ χαὶ οἱ βωμοὶ Τεγεάταις εἰσὶν οἱ πολλοί, καλεῖται Διὸς 
Κλαρίου (Paus. VIII 53, 9). Wenn wir solche gottesdienstliche 
Versammlungs- und Festräume ältester Zeit an den verschie- 
densten Orten nachweisen können, welchen Grund haben wir 
dann, bei Zenobios IV 30 und Hesychios die Worte ϑεῶν ἀγορά; 
τόπος ᾿ϑήνησι so zu deuten, dafs Athen gleich Attika gelten 
und der genannte Ort kein anderer sein soll als die ϑεῶν ἀγορά 
beim Anaktoron in Eleusis? Indessen habe ich nie den An- 
spruch gemacht, den Namen dieser merkwürdigsten aller Fels- 
anlagen des alten Athen mit Sicherheit nachweisen zu können,) 
aber die Bedeutung der Anlage, das \Vesen der Sache glaube 
ich erkannt und durch zutrefiende Analogien ins Licht ge- 
stellt zu haben; auch finde ich bei W.’s Einwendungen und 
Beanstandungen nichts, was dieses Ergebnifs meiner Studien 
erschüttert. 


War die kolossale Felsterrasse oder richtiger Doppelterrasse 
(denn beide Terrassen gehören nothwendig zusammen) das, wofür 
ich sie halte, dann ist sie auch einmal das religiöse Centrum 
der umliegenden Bezirke gewesen, und wie sie dazu ihrer Lage 
nach geeignet war inmitten der nach der See und der nach dem 





1) Obgleich auch Sauppe a. a. Ὁ. die Benennung ϑεῶν ἀγορά als 
durchaus wahrscheinlich anerkennt. 
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Alle Sagen, die an der Nordseite haften, sprechen gerade 
dafür, dafs diese einmal die stillere, ländlichere, abgelegene ge- 
wesen sei. Die liebliche Sage von den Reigentänzen der Kekrops- 
töchter auf den grasigen Fluren bei den „Langen Felsen“, der 
Pancultus, die Legende von der heimlichen Umarmung der 
Königstochter. durch Xuthos. Ein solches Liebesabenteuer 
denkt man sich doch nicht grade an der der ganzen Stadt 
zugekehrten und vom Markte weit sichtbaren Burgseite! Und 
Apollon Hypakraios, hat er nicht hier seine Stelle gefunden, 
weil er in der Burg und der eigentlichen Altstadt keine Stätte 
fand? Cultusplätze mancherlei Art sind natürlich auch an 
der Rückseite einer Stadtburg und auf dem ursprünglich vor- 
städtischen Raum nicht befremdlich. 

Freilich ein Hauptbeweis könnte gegen meine Ansicht 
geltend gemacht werden, wenn es wahr wäre, was jetzt gemein- 
hin angenommen wird, dafs der panathenäische Festzug an der 
Nordseite der Burg hingegangen und dann in einem scharfen 
Winkel umbiegend an derselben Seite zum Aufgange der Burg 
zurückgegangen sei. Das wäre eine solche Vernachlässigung 
der Südhälfte, dafs dieselbe niemals einen wesentlichen Theil 
der Stadt ausgemacht haben könnte, da dieser Festzug doch 
recht die Bestimmung hatte, alle Hauptquartiere der Unter- und 
Ober-, Nord- und Süd-, Alt- und Neustadt mit einander in 
Verbindung zu setzen! 

Bedenken wir doch, wie charakteristisch für das aus- 
gebaute Athen die klare Uebersichtlichkeit und Regelmäfsigkeit 
der Stadt war, deren Burg wie ein Schildbuckel inmitten des 
Rundes lag. das Haupt des Stadtkreises solang τροχοειδέος 
ἄχρα zagıva!!) 

Sehen wir doch auf jedem Plane von Athen, wie sich eine 
natürliche Ringbahn, wie zu Prozessionen eingerichtet, um den 
steilen Burgfels herumzieht und dann von der Südseite all- 
mählich das Burgthor erreicht! Erwägen wir. dafs, von allen 
möglicher Weise irrigen Ansichten des Thukydides abgeselıen, 
eine Reihe der ältesten Heiligthümer, und namentlich das popu- 
lärste von allen, das des Dionysos, des Lieblingsgottes der 
Pisistratidenzeit, am Südrande der Burg lagen — dann wird 
uns die Annahme, dafs an dem zur Pisistratidenzeit organisirten 





1) Herod. VII 140. 
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ihrer ganzen Abfassungsart durch vielerlei Nachlässigkeiten von 
den entsprechenden Urkunden römischen Ursprungs sehr zu 
ihrem Nachtheile unterscheidet. Die Redaktion ist sehr un- 
gleich. Bald werden Grundbesitzer und Grundstücke in um- 
ständlicher Form angegeben, bald ganz kurz und ungenau. Die 
Flüchtigkeit der Schreibung zeigt sich in der Masse willkürlicher 
Abkürzungen; χωρίου ist nur einmal ausgeschrieben; sonst im- 
mer xwo. Als Abkürzung müssen wir auch die barbarische 
Genetivform Ἰωνιδὼ (auch Ἰονιδῶ), αἰϑαλιδῶ ansehen, wo viel- 
leicht auf dem Steine ein Strich erkennbar ist, welcher den 
Schlufsbuchstaben ersetzen soll.) Die Schreibung hat den Cha- 
rakter einer Cursivschrift und erinnert an Rhangabe n. 882, 
Inscr. Attic. XII p. 21. Die Bedeutung der verschiedenen 
Namen ist bei dem Mangel an Genauigkeit häufig unsicher, 
namentlich an den beiden Stellen, wo ausnahmsweise den ein- 
zelnen Grundstücken nicht die entsprechenden Geldsummen 
folgen, wie in der Anhäufung von Ortsnamen bei den Grund- 
stücken der Julia Antiocha A III 40 und des Ventidius B 11 49. 
Es begreift sich, dafs unter diesen Umständen die Verwerthung 
der Urkunde für attische Ortskenntnifs nicht wenig erschwert 
wird. 
I. 


Die gewöhnlichste Bezeichnung liegender Gründe war die 
nach benachbarten Heiligthümern (s. oben S. 210). Sie kommt 
auch hier vor. Die Bezeichnung ist aber nicht so genau, wie 
z. B. in Akrai (ὑπὲρ τοῦ Kogeiov, ὑτεὸ τὸ "Apuodioov, τοτὲ τῷ 
"Jorewiriw), sondern die Namen der Heiligthümer werden nur 
im Genetiv beigesetzt: χωρίον μητρῴου ἐν ᾿ϑφρωττῷ A III 28, 
᾿Ἰσπληπιοῦ "Axgaö[ouvros oder οὔντι)] B IL 38, Κεκροπιείου ἐν 
Θριασίῳ B II 89, ᾿“μφιαράου A 113. Wir werden den Genetiv 
nicht anders erklären können, als so, dafs die Grundstücke den 
genannten Heiligthümern früher angehört und davon den Namen 
behalten haben, auch nachdem sie in den Besitz dessen über- 
gegangen sind, welcher jetzt über dieselben disponirt. Wir 
lernen ferner aus diesen Anführungen, dafs Oropos damals 
unter diesem Namen attischer Gau war und dafs ’#xew«doug 
nicht, wie man bis jetzt angenommen hat, eine der Komödie 


1) Inzwischen habe ich durch Ulrich Köhler erfahren, dafs keine 
Spur eines Abkürzungszeichens auf dem Steine zu finden ist. 
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4. Waldland. Für die Geschichte des attischen Bodens 
ist es nicht obne Interesse, dafs noch Waldbestände in den 
Ebenen von Attika angeführt werden, und zwar in der Nähe 
des Meeres, wie z. B. in Lamptrai am Südfufse des Hymettos 
(ὕλη “αμπτρᾶσι B 1144, wo ebensowenig wie bei Paiania, 
Ankyle, Agryle Ober- und Untergau unterschieden werden). 
Auch den Ausdruck βησσῶν ’Aupıreonnoı A III 42 werden 
wir vielleicht hieher ziehen und von den Waldschluchten in 
Laurion verstehen können. 

5. Obst- und Weinland, ἀμπελουργά, werden verbunden 
mit ovxaueıvov A 1120 in Athmonon namhaft gemacht, also 
in der Gegend des heutigen Marusi, welche noch immer be- 
sonders wein- und baumreich ist. Ueber Maulbeerpflanzungen: 
Hehn, Culturpflanzen S. 278. Ich glaube, wir können noch 
über eine andere Art von Obstproduktion in Attika aus unserer 
Inschrift Auskunft gewinnen; denn den Ortsnamen Περσικῶν, 
den Eustratiades als Personennamen ansieht, dürfen wir doch 
wohl auf περσικὸν zurückführen. Περσικὰ aber (sc. κάρυα) sind 
bei Theophrast (Athen. 83) und in dem attischen Volksbeschlufs 
über Mals und Gewicht (Böckh, Staatsh. II? 8. 322) Wallnüsse; 
die Frucht hiefs ihrer Herkunft nach die pontische Nufs und 
ebenso die Königsnuls. Man betrachtete βασιλιχὰ und περσιχὰ 
als identisch (Hehn 8. 285); in dieser Inschrift werden sie 
unterschieden, wenn wir nämlich den Namen βασιλικά in dieser 
Weise deuten. A 1II 16 u. 38 haben wir eine Wallnufspflanzung 
περσικὼν (χωρίον περσικῶνος Φλυῆσι — Φλυῆσι πρὸς τῷ περσι- 
χῶνι) und zweimal βασιλιχά: [β]ασιλεκῶξζν ᾿“χ]αρνῆσι Β II 45. 
βασιλι[κῶν] ἐν Ἡ[εἸσογείῳ B II 41. 


III. 


Eine dritte Gattung von Örtsbezeichnungen ist diejenige, 
wo die Namen von Flüssen, Bergen und Distrikten zur Be- 
stimmung der Lokalitäten dienen. Dahin gehört πρὸς τῷ 
Ὑμηττῷ A II 22, πρὸς τῷ Κηφεισῷ ποταμῷ A III 11; BIL 11; 
πρὸς τῷ ᾿Πλισσῷ] A 118. Die Distrikte sind entweder Gaue 
von Attika, in denen das Grundstück ohne nähere Bestimmung 
angeführt wird (χωρίον ᾿“νκυλῆσι A II 21, χωρίον ᾿“ϑμονοῖ 11 32 
u. 8. w.), oder es sind Distrikte anderer Art, kleinere Oertlich- 
keiten, wie ἐν ’Ixadnuelg πρὸς τῇ A— (vielleicht λεωφόρῳ) B 131, 
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einige wichtige Belehrungen. So lag das Grundstück des 
Kallistomachos (A II 13) ’43uovoi καὶ Φλυῆσι. Dadurch ist 
die Lage des so überaus wichtigen Demos Phlya zuerst mit 
annähernder Genauigkeit zu bestimmen, und in gleicher Weise 
erfahren wir aus A 11 21 (χωρίον "Ayxviroı καὶ ᾿4γρυλῆσι πρὸς 
τῷ Ὑμηττῷ) Näheres über die Lage von Ankyle und Agryle, 
welche sich vom Ilisos aus neben einander zum Gebirge hin- 
aufzogen. Beides waren sehr volkreiche und deshalb zweitheilige 
Gaue, deren untere Hälften Vorstädte von Athen waren. Un- 
sere Urkunde unterscheidet auch hier die Theile nicht, sondern 
giebt nur durch den Zusatz πρὸς zw Ὑμηττῷ zu erkennen, 
dafs das betreffende Grundstück im Oberlande der beiden Gaue 
(καϑύπερϑεν) zu suchen sei. 

Wie viel neue Gaunamen in der Urkunde vorkommen, 
. läfst sich nicht mit Sicherheit feststellen, da es keine untrüg- 
lichen Merkmale giebt, um sie von anderen Namen zu unter- 
scheiden. Ich bin geneigt, Ὀρεάδες (vgl. Δειράδες) oder Ὀρεάδαε 
(A II 16) für einen Gaunamen zu halten, vielleicht auch “ὐλών, 
die muthmafsliche Heimath des Dionysos Auloneus (Vischer, 
Entdeckungen im Theater des Dionysos. Bern 1863 8. 18). 


vi 


Eleusinion und Pelargikon. 


Nachdem über die Befestigung der Akropolis die ver- 
schiedensten Ansichten vorgetragen waren, erschien die Frage 
über das Pelasgikon soweit erledigt zu sein, als es bei einer 
topographischen Untersuchung möglich ist, welcher keine zweifel- 
losen Denkmäler zur Verfügung stehen. Man konnte die Dar- 
stellung, wie sie Wachsmuth „Stadt Athen“ S. 289 giebt, als 
eine endgültige ansehen (Robert, Philologische Untersuchungen 
von Kiessling und von Wilamowitz I S. 174). Die eleusinischen 
Funde veranlassen uns jedoch, den für die Stadtgeschichte von 
Athen malsgebenden Gegenstand noch einmal ins Auge zu fassen. 

Ich beginne damit, auf die Punkte hinzuweisen, wo nach 
der letzten Erörterung noch erhebliche Zweifel und Bedenken 
übrig bleiben mulsten. 

Pelasgikon kommt in zwei Bedeutungen vor. Einmal be- 
zeichnet es die Befestigungslinie und zweitens nach bekanntem 
Sprachgebrauch den von der Linie eingeschlossenen Raum. 
Dazu kann man als dritte Bedeutung die aufführen, dafs 
darunter eine Stelle am Fufse der Akropolis verstanden wird, 
wo sich noch in späterer Zeit ansehnlichere Trümmer alter 
Befestigung erhalten hatten. So bei Lucian Pisc. 42. 

Was nun das Pelasgikon als Mauerlinie betrifft, so sind drei 
Zeugnisse, die wichtigsten von allen, welche dafselbe betreffen 
(das des Hekataios bei Herodot VI 137: τεῖχος τὸ περὶ τὴν 
ἀχρόπολιν ἐληλασμένον, des Myrsilos bei Dionys. Ant. I, 28: 
τὸ τεῖχος τὸ περὶ τὴν ἀκρόπολιν und endlich das des Kleidemos 
bei Suidas v. ἀπεδα: καὶ περιέβαλλον ἐννεάπυλον τὸ Πελαργικόν) 
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Nach Schleifung der Tyrannenfeste war die Burg schutzlos. 
Der Name derselben blieb aber im Gebrauch für die Citadelle 
der Stadt, und nur in diesem Sinne kann ich die Worte des 
Aristophanes (Vögel 832) verstehen: τίς dat καϑέξει τῆς πόλεως 
τὸ Πελαργικόν, man hat auch hier wieder mit Unrecht πόλιες 
als Akropolis genommen, weil man sich einmal gewöhnt hatte, 
das Pelargikon als Thorbefestigung anzusehen. 

Die Akropolis ist niemals als Festung hergestellt worden, 
denn die Kimonische Mauer war wesentlich eine Terrassen- 
mauer. Sie setzte auf die Felswände auf, welche hier einen 
natürlichen Gürtel bilden, und machte es möglich, die schmale 
Terrasse, welche im Ganzen etwa 8 Meter unterhalb des oberen 
Plateaus sich hinzieht, in die Burghöhe hereinzuziehen und 
dadurch die Hochfläche so zu erweitern, dals grolse Pracht- 
bauten auf derselben aufgeführt werden konnten. 

Das Pelargikon war ein wüster Landstreifen inmitten der 
belebten Stadt. Die Mauer war gefallen, aber die Reminiscenz 
des alten pomoerium war nicht erloschen. Man verwerthete 
nach und nach die Steine, die hier herumlagen, und wenn 
Parrhesiades bei Lukian auf der Burgmauer sitzt und mit den 
von Athene entlehnten Geräthen fischt, als wenn er Steine aus 
dem Pelargikon angeln wolle (Piscat. 47), so liegt in diesem 
Scherz vermuthlich eine Anspielung darauf, dafs man am Nord- 
rande der Akropolis Maschinen aufgestellt zu sehen gewohnt 
war, mit denen Baumaterial heraufgewunden wurde. Solche 
Krahne konnten mit Angelruthen verglichen werden und so 
läfst sich das Steinfischen im Pelargikon erklären. 

Daneben behielten die uralten Grottenheiligthümer ihre 
Anziehungskraft ; in gottesdienstlichem Eifer wurden neue Altäre 
errichtet, und eine alte Scheu hielt die Athener zurück, mit 
ihren Wohnungen näher an die Burg heranzurücken. So blieb 
mitten in der Stadt ein wüster Raum liegen ohne feste Ein- 
hegung. Daher geschah es, dafs schon vor der Zeit des archi- 
damischen Krieges, ehe noch der Nothstand dazu drängte, alle 
leeren Plätze (die ἐρῆμα τῆς πόλεως), die keine Ummauerung 
hatten, zu besetzen, die Schranken des alten pomoerium viel- 
fach überschritten wurden. Diese Verhältnisse wurden von der 
priesterlichen Partei, deren Programm immer die scharfe 
Scheidung zwischen Heiligem und Profanem war, benutzt, um 
die Gemüther wegen Verabsäumung väterlicher Satzungen in 
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Angst zu versetzen. Wir sehen bei dieser Gelegenheit Perikles 
und Lampon Hand in Hand gehen. Der Eine dringt darauf, 
dafs der Göttin des Eleusinion ihre vollen Ehren zurückgegeben 
werden und damit auch die Hoheitsrechte am Fufse der 
Akropolis und die Aufsicht über Grund und Boden im Pelar- 
gikon, Perikles aber verwerthet diese Gelegenheit nicht nur für 
seine Reichspolitik, indem er unter Benutzung des Demeter- 
cultus die Hellenen in einer neuen Form um Athen zu einigen 
sucht, sondern auch für die Verschönerung des attischen Landes 
durch Aufstellung von Weihgeschenken, worüber in der Volks- 
versammlung entschieden werden soll. Mit der Wahrung des 
heiligen Rechts im Pelargikon ist aber von Staatswegen der 
Archon König beauftragt und aufserdem ein besonderes Col- 
legium von Beamten, das Pollux VIII 101 erwähnt. 

Nachträglich bemerke ich, dafs Thomas Davidson (The 
Parthenon-Frieze and other essays. London 1882) sich p. 154 
über das Pelargikon also ausspricht: The acropolis is not, as 
might be supposed, a scarped rock rising suddenly from a level 
plain, but an irregular mass resting upon, and in some places 
blending with, a circle of foot-hills from 250 to 300 feet in 
height... the space inclosed by the Pelasgic wall was not on 
the Acropolis, but under it, and, since that wall, as we have 
seen, ran round the Acropolis, it must have followed a line 
either at the foot of the precipice or farther down... 

Es ist kaum nöthig hinzuzufügen, dafs Mr. Davidson und 
ich vollkommen unabhängig von einander auf dieselbe Ansicht 
vom Pelargikon gekommen sind. 


VI. 
Das Pythion in Athen. 


7”—” 


Das Ilisosbett unterhalb der Kallirrhoe ist einer von den 
Plätzen, welche den, der in Athen den Spuren des Alterthums 
nachgeht, mit einem gewissen Zauber immer von Neuem 
anzieht. Es ist eine muldenförmige Senkung, heimlich und 
versteckt gelegen, aber ein Terrain von grolser Mannigfaltigkeit 
der Formen und ein Platz, welcher für das bürgerliche und 
gottesdienstliche Leben der Athener eine grolse Bedeutung 
haben mulste. 

Es ist die Gegend, wo das Ilisosbett durch seine vorquellen- 
den Wasseradern einen natürlichen Sammelort der Bevölkerung 
bildet; es ist zugleich der Uebergang nach der jenseitigen 
Ufergegend, die Vermittelung zwischen Stadt und Land, zwischen 
der Ebene und den Vorhöhen des Hymettos. Das obere Ilisos- 
thal schliefst hier mit einem breiten und jähen Felssturz ab. 
Das im Felsen verborgene Wasser ist durch tief eingetriebene 
Kanäle hervorgezogen worden; was aulserdem zuströmte, wurde 
von oben wie von den Seiten her durch eingehauene Felscanäle 
hergeleitet, so dafs hier zu allen Zeiten des Jahrs ein gröfserer 
Wasservorrath zu finden war, als an irgend einem andern Theile 
des Flufsbettes. 

Am rechten Ufer breitet sich die Terrasse aus, wo der Zeus- 
dienst seinen uralten Sitz hatte, und im Anschlufls an ihn der 
Dienst des Apollon als Delphinios und als Pythios. Neben Zeus 
hatte Kronos seinen Dienst; denn das Kronion erstreckte sich 
μέχρι τοῦ Μητρῴου τοῦ ἐν ἄγρᾳ, wie Wachsmuth (Stadt Athen I 
S. 227) bei Bekker, Anecd. I 273 mit Sicherheit verbessert hat. 
Auch der Eileithyiadienst verband die Stadt mit Agra (s. S. 381). 
Agra lag auf der linken Uferseite hart an der Kallirrhoe. Ja, der 
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Quellort selbst gehörte eigentlich dem linken Ufer an (daher 
xonvn παρὰ τὸν Ἰλισὸν. Denn der Ardettos gürtet das 
Flufsbett mit seinen südlichen Ausläufern und bildet oberhalb 
des Wasserplatzes (ὑπὲρ τὴν χρήνην Paus. I 14) einen felsigen 
Vorsprung, eine Art Vorgebirge, an dessen Rande die kleine, 
neuerdings etwas erweiterte, weilsschimmernde Kapelle der 
H. Photini steht. Hier sind im Felsboden noch die Bettungen 
erhalten, in denen sich die Tempel der Demeter und Kore, das 
Heroon des Triptolemos und der Platz des Epimenides erkennen 
lassen. Diese Uferfelsen bildeten das „Gestade der Mysterien“ 
(μυστικαὶ 04a Himer. ΕΠ]. X 16) und das Quellwasser diente 
zu den heiligen Waschungen.') 

Oberhalb der Uferklippen steigt der Windmühlenberg an, 
im Volksmunde /lergioı genannt, einer von den Plätzen, wo die 
jetzigen Athener das erste Fastenmahl gemeinschaftlich zu nehmen 
pflegen. Auf seiner Hochfläche hat wahrscheinlich ein Tempel 
der Artemis Eukleia gestanden, eine Art Siegesmal der Perser- 
kriege, das der perikleischen Zeit angehört haben mufs. Flufs- 
abwärts senkt sich das Gebirge und säumt mit flachen Rändern 
das Flufsbett. Auf denselben finden sich Spuren von Boden- 
glättung, welche deutlich darauf hinweisen, dals diese Plätze in 
alter Zeit wie noch jetzt als Dreschtennen benutzt worden sind. 

Die beiden Ufer, welche auf einen so unmittelbaren Zu- 
samnıenhang angewiesen waren, wurden durch die Stadtmauer 
auseinander gerissen; als aber die Hadrianstadt sich um den 
Zeustempel ausbreitete, wurde die alte Stadtmauer eingerissen. 
Der unnatürliche Gegensatz von Stadt und Vorstadt war wieder 
aufgehoben; Athen lag wiederum an seiner alten Stadtquelle, 
und Pausanias gelangte vom Ödeion, dem südlichsten Punkt 
seiner städtischen Periegese, den ich mit Wachsmuth am linken 
Ufer bei den Tennen ansetze, in die Stadt hinein, ohne durch 
ein Thor zu gehen. 

Wir waren für die Topographie dieser Gegend, welche auf 
engem Raume so viele wichtige Punkte vereinigte, schon früher 
nicht ganz auf stumme Felsspuren angewiesen. Inschriftliche 
Denkmäler waren unterhalb der Kallirrhoe zu verschiedenen 
Zeiten aufgetaucht. So zuerst das Fauvel’sche Fragment (C. 1. 
Att. I 421) „prope fontem Callirrhoen non procul ab Ilisso,“ 


η Vielleicht bezieht sich der Name Φωτεινὴ auf die Fackelfeste der 
kleinen Mysterien. 
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und eine zweite choregische Inschrift brachte aus der Nähe des 
Olympieion Pittakis zu Tage (Anc. Athänes p. 183; Rangabs, 
Ant. Hell. n. 973). Aber erst im Anfang der siebziger Jahre, 
als die neue Stadt sich an diesen Uferrändern ausbreitete, kam 
man auf sichere Spuren. Im Juni 1872 ging die Archäologische 
Gesellschaft den beim Hause des Karditza gefundenen Alter- 
thümern nach und fand drei runde Postamente aus pentelischem 
Marmor. Es waren wiederum choregische Denkmäler und zwar 
mit identischen Inschriften auf beiden Seiten; sie waren also 
inmitten zweier Wege aufgestellt. Es sind Urkunden aus Ol. 
103, 4 und 104, 1, herausgegeben von Steph. Kumanudes im 
Athenaion I 105. Die Steine waren nicht in situ gefunden, 
sondern von oben herabgerollt. 

Seitdem mehrten sich die Funde. Es kam eine Marmor- 
scheibe zum Vorschein mit den Spuren eines aufgestellten Drei- 
fulses, und eine Inschrift (im Hause Agapios), welche von 
Kumanudes im Athenaion S. 172 so ergänzt werden konnte: 
᾿᾿Ιϑηναῖοι zal] οἵ σύμμαχοι. . . . ᾿ηπόλλωνι [δεκάτην ano τῶ]ν 
πολεμίων, Die Oberfläche des Steins ist so weit erhalten, dafs 
man die Fulsspur eines lebensgrofsen Standbildes erkennen 
kann. Vgl. die Πρακτικά der Archäol. Gesellschaft in Athen 
von 1872/3 und 1873/4. 

Diese Entdeckungen mulsten die Aufmerksamkeit der mit 
Topographie sich beschäftigenden Gelehrten in Athen auf die 
Fundstätte lenken, und ich verdanke namentlich Herrn Dr. 
Milchhöfer bei unsern gemeinsamen Studien daselbst die erste 
Hinweisung auf die in jenen Funden auftauchenden Spuren des 
Pythion. Alle Vermuthungen dieser Art erhielten aber erst 
die rechte Sicherheit und alle frühern Funde Bestätigung und 
Zusammenhang durch die um den 15. Mai 1877 von Kumanudes 
gemachte Entdeckung des Apollonaltars, dessen Inschrift in dem 
atlıenischen Tageblatte (Ephemeris) vom 7/19. Mai zuerst ver- 
öffentlicht worden ist (C. I. A. IV 1, 373°). 

Es ist eine Marmorplatte von 0,10 Dicke, in zwei Stücke 
gebrochen, deren jedes 1 Meter lang und 1 Meter breit ist. Sie 
diente als Deckplatte eines steinernen Altars und trägt am 
Rande die einzeilige Dedicationsinschrift, wie sie von Thukydides 
V 54 als eine der wichtigsten Urkunden athenischer Stadt- 
geschichte mitgetheilt wird: μνῆμα τόδε ἧς ἀρχῆς Πεισίσεζρατος 
““επίου] εἷός ϑῆκεν ᾿ἡπόλλωνος Πυϑίου ἐν τεμένει, 
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Unter der Inschriftzeile zieht sich ein in Sculptur ausgeführtes 
lesbisches Kymation. Der Fund ist für die Geschichte der 
attischen Schrift von epochemachender Bedeutung; auch an 
weiteren topographischen Resultaten wird es nicht fehlen, wenn 
der Boden, dessen Schätze bis jetzt gelegentlich zum Vorschein 
gekommen sind, methodisch durchforscht werden wird. Der 
Altarfund ist aber so wichtig und die topographische Bedeutung 
desselben im Zusammenhang mit den früheren Funden so 
zweifellos, dals es sich schon jetzt verlohnt, das gewonnene 
Resultat festzustellen und das neu gefundene Pythion nach 
seinen örtlichen Beziehungen näher ins Auge zu fassen. 

Die Fundstätte der Altarplatte ist am rechten Ilisosufer 
unterhalb der Kallirrboe, 200 Schritt westlich von der Brücke, 
welche jetzt nach dem griechischen Friedhof hinüber führt. 
Hier lag also unmittelbar über dem Flusse der heilige Bezirk 
des Apollon, welcher für die Opfer und Spiele an den Thargelien, 
für die Aufstellung der Preisdreifülse, für die Ordnung der 
von hier ausgehenden Processionen und endlich für die zu 
veranstaltenden Auspicien die entsprechenden Räumlichkeiten 
gehabt haben muls. In der Zeit der Tyrannis wurde auch 
diesem Festort ein erhöhter Glanz verliehen und es scheint, dafs 
der jüngere Peisistratos, da er als Archon die Thargelienfeier 
leitete, den Festort mit neuer Pracht ausgestattet hat, so dals 
derselbe als eine Schöpfung der Tyrannenzeit angesehen werden 
konnte. Darauf führt Suidas v. Πύϑιον' ἱερὸν "Anölkwvog 
ϑίνησιν ὑτὸ Πεισιστράτου γεγονώς, 

Das Thargelienfest war ein Erndtefest. Die Tennen, unter- 
halb der Kallirrhoe dem Pythion nahe gegenüber gelegen, 
waren der natürliche Schauplatz dieses Festes und aller damit 
verbundenen Lustbarkeiten. In Bezug auf die Lage und den 
apollinischen Charakter des alten Odeion stimme ich mit 
Wachsmuth S. 280 überein und glaube, dafs sich am linken 
Ufer noch die Spuren einer kreisförmigen Gründung in Boden 
erkennen lassen. 

Nach dieser Seite gehörte das Pythion ganz dem lIlisos- 
tlıal und seiner Umgebung an. Andererseits hatte es seine Be- 
zieliungen zu den Gränzgebirgen im Norden, auf deren Gipfeln 
die Blitze beobachtet wurden, durch welche Apollon das Zeichen 
zur delphischen Pilgerfahrt gab. In NW-Richtung sah man das 
Harma bei Phyle (Strabo 404); der Platz der Beobachtung 
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mulste also so gelegen sein, dals der Blick an der Ostecke der 
Akropolis vorbei gehen konnte. Darnach bestimmt sich der 
Opferplatz des Zeus Astrapaios, und diese Orientirung steht mit 
dem Fundorte des Altars im Einklang. 

Was die Cultusverbindungen des Pythion betrifft, so müssen 
wir solche erstens mit den Nachbarheiligthümern voraussetzen ; 
unterhalb der jetzigen Brücke ging eine alte Brücke über den 
Flufs (in der Richtung des Wegs nach Sunion) und verband 
beide Ufer zu gemeinsamen Festen. Zweitens gingen nach 
ferneren Plätzen heilige Strafsen von diesem Tempel aus; denn 
Apollon war ja vorzugsweise ein wegbahnender und stadt- 
ordnender Gott. Vom Pythion, seinem ältesten Sitz in Athen, 
war das Heiligthum des Patroos am Kerameikos gestiftet; es 
mulste also mit seinem Filial verbunden sein. Ferner gehörte 
zum Thargelienfest ein Voropfer an Demeter Chloe (Philochoros 
beim Schol. Aristoph. Lys. 833), also auch zu ihrem Heilig- 
thum am Südwestabhange der Burg ging eine Processionsstralse. 
Drittens war das Pythion der Ausgangspunkt für die mit dem 
apollinischen Cult verbundenen Sühngebräuche, für die feierliche 
Ausscheidung der Fluchbeladenen aus der Gemeinde (die ἐξαγωγὴ 
τῶν φαρμάχων ἐπὶ καϑαρμῷ τῆς πόλεως). Diese Züge mulsten, 
weil sie die ganze Stadt angingen, durch alle δίγαίβθη ziehen 
bis sie am Barathron (s. S. 295) anlangten. Endlich konnte das 
Pythion, als eines der ältesten und ehrwürdigsten Heiligthümer 
der Athener, auch von den Festzügen nicht ausgeschlossen 
bleiben, welche den Zweck hatten, das gottesdienstliche Leben 
der ganzen Stadt am glänzendsten zur Anschauung zu bringen. 
Darum kann nach meiner Ueberzeugung kein Zweifel darüber 
obwalten, dafs der panathenäische Festzug, wenn er am Eleusinion 
vorüber war, von der NOÖ-Ecke der Akropolis eine Ausbiegung 
nach SO machte, damit dem pythischen Gotte an seiner ältesten 
Stätte die geziemende Huldigung zu Theil werde. Olympieion 
und Pythion sind ja von den Pisistratiden ganz besonders 
geehrt und geschmückt worden. Man hat mit Recht darauf 
hingewiesen, dafs sie, die in der Diakria den Schwerpunkt ihrer 
Macht hatten, dem dort einheimischen Gott besondere Huldi- 
gung erwiesen.!) Wir würden uns also den von ihnen ein- 
gerichteten grolsen städtischen Festzug hierher gerichtet denken 


1) Milchhöfer, Ueber den attischen Apollo $S. 80. 
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müssen, auch wenn unter den Stationen desselben das Pythion 
nicht ausdrücklich angeführt würde.') 

Die freie und ländliche Lage der Heiligthümer wurde 
wesentlich verändert, als nach den Perserkriegen der Stadtring 
an den Ilisos vorgeschoben wurde. Hier am Ostrande lagen 
die heiligen Stätten am dichtesten neben einander. Es mufste 
bei. dem Bau auf alles Gottesdienstliche Rücksicht genommen 
werden, aber die Linie des Flufsrandes, die dem Mauerzug vor- 
gezeichnet war, durfte nicht aufgegeben werden. Deshalb liefs 
sich nicht vermeiden, dafs ursprünglich Zusammengehöriges 
getrennt wurde. So fiel das Observatorium der Pythaisten, das 
auf höherem Boden gelegen war, mit dem Altar des Zeus 
Astrapaios innerhalb der Mauerlinie, und die Seher mufsten 
vom Pythion her durch ein Stadtthor gehen, um zu der Beob- 
achtungsstelle zu gelangen. 

Folgen wir dem Gange der Stadtmauer vom itonischen 
Thore bis zu dem Punkte, wo sie sich dem Flusse am meisten 
nähert, so finden wir, dafs die nach dem Ilisos vorspringenden 
Thürme am besten zu erkennen sind. Innerhalb eines solchen 
Vorsprunges (und zwar des zur Blitzbeobachtung bestgelegenen), 
denke ich mir den Pythaistenaltar; und so glaube ich, können 
wir uns jetzt nach Auffindung der Peisistratosinschrift die Worte 
Strabons veranschaulichen. wenn er 8. 404 sagt: ἔστι δ᾽ αἵτι͵ 
(nämlich die ἐσχάρα auroascuior Jin) Er τῷ τείχει μειαξὺ τοῦ 
Πιϑίου χαὶ τοῦ Ὀλιυιιπίου. 

Die Feststellung des Pythion ist ein glücklicher Fortschritt 
in der Ortskunde von Athen. Die ganze Gruppe alter Grün- 
dungen um die Kallirrioe herum steht uns nun deutlicher vor 
Augen, und wir können in den Stadtplan einen Platz eintragen, 
welcher für die Geschichte der attischen Gottesdienste wie für 
die auswärtigen Beziehungen einer der wichtigsten ist. Denn 
jedes Pythion hat nach griechischem Mafsstabe eine inter- 
nationale Bedeutung. 

Nachdem Attika eine Zeitlang von der Heerstrafse entfernt 
gelegen hatte, welche die beiden Hauptplätze des griechischen 
Apollondienstes verband, ist hier am Ilisos die erste Station 
desselben gegründet worden. Von hier ist Apollon als ür- 
«zocıos an den Fuls der Akropolis verpflanzt worden, um mit 





1) Philostr. Soph, Il 1,5. 
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der Religion der Erechthiden in Verbindung gesetzt zu werden; 
von hier ist er als Geschlechtergott (Patroos) am Gemeinde- 
platze des Kerameikos angesiedelt; von bier ist er als Agyieus 
der Wegeordner von Attika geworden, und von ihm ist das be- 
nachbarte Delphinion gegründet, das vermuthungsweise dort 
angesetzt worden ist, wo bei der H. Aikaterine ansehnliche 
Ruinen vorhanden sind. Dieser Platz entspricht der phalerischen 
Stralse, auf welcher wir uns Theseus (nach Paus. 1, 19) am 
Delphinion vorbei zur Stadt kommend denken. 

Das Pythion dürfen wir also als die Metropolis der atheni- 
schen Apollonheiligthümer ansehen. Hier trafen die delphischen 
und die delischen Beziehungen zusammen. Es gab Deliasten 
neben den Pythaisten (Töpffer, Hermes XXIII S. 321 ff.), es 
gab ein Priesterthum des delischen Apollon (K. Keil, Attische 
Culte aus Inschriften: Philologus XXIII S. 220), aber es lälst 
sich kein Delion in Athen nachweisen (A. Mommsen, Heorto- 
logie S. 51). Das Pythion war ein Punkt, durch welchen Athen 
zwei amphiktyonischen Kreisen angehörte. Hier wurden mit 
Delphi und nach delphischer Ordnung die Pythien gefeiert 
(vgl. C. I. A. II’ n. 550: τοῦ dauou ᾿ϑηναίων ἀγαγόντος τὰν 
Πυϑαΐδα τῷ ᾿“πόλλωνι τῷ Πυϑίῳ μεγαλομερῶς χαὶ ἀξίως Tot 
ϑεοῦ etc.); dasselbe Heiligthum wird also auch bei der Gedenk- 
feier der Rettung Delphis von den Galatern, den Ywrrgıe zu 
Ehren des Zeus Soter und des Apollon Pythios vorzugsweise 
betheiligt gewesen sein, und wenn der vatikanische Apollo 
attischen Ursprungs ist und diesem Feste seinen Ursprung ver- 
dankte (nach Prellers sinnreicher Vermuthung), so müfsten wir 
uns diesen Tempelhof als den passendsten Standort des Bild- 
werks denken. 

Andererseits weist das Heiligthum nach Osten und verbindet 
als Festraum der Thargelien Athen mit Ionien, in dessen Um- 
kreis das Erndtefest unter demselben Namen wie ein National- 
fest gefeiert wurde. Je mehr also die Politik Athens sich den 
überseeischen Verbindungen zuwandte, um so mehr treten diese 
Beziehungen des Pythion in den Vordergrund, und die glänzende 
Ausstattung, welche die mit Delphi verfeindeten Pisistratiden 
dem Heiligthum gaben, galt demselben, insofern es das Binde- 
glied zwischen Athen und den Oykladen war. Als nach den 
Perserkriegen die alten Verbindungen mit den Inseln wieder 
aufgenommen wurden, mufste auch das Pythion mit dem Thar- 
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gelienfeste neue Bedeutung gewinnen, denn wir können uns 
keinen Staatenbund ohne entsprechende Bundesheiligthümer 
denken, und dem Bundescentrum, so lange es in Delos war. 
kann nur das Pythion entsprochen haben. Naclı Verlegung des 
Centrums blieb die alte Amphiktyonie als eine heilige Tradition 
bestehen. Ihr penteterisches Fest wurde nach der Reinigung 
von Delos an dem städtischen Reinigungsfeste der. Thargelien 
Ol. 88, 3 zuerst von den Athenern glänzend begangen. Attische 
Behörden verwalteten in Athen das delische Tempelgut; ich 
vermuthe, dafs die Behörden ihren Sitz im Pythion hatten und 
dafs auch hier die auf Verwaltung des Tempelguts bezüglichen 
Rechnungsurkunden aufgestellt waren. Die von Böckh 1834 
herausgegebene ist von Rofs im östlichen Theile der Unterstadt 
abgeschrieben worden und das Marmor Sandvicense (Böckh, 
Staatshaush. 115 68, C. I. A. II 814) ist von Fourmont in der 
Kapelle des H. Elias am NO-Abhange der Burg gefunden. Ku- 
manudes erwähnt unter den Altertbümern, welche auf der Fund- 
stätte am Ilisos zu Tage gekommen sind, auch das Fragment 
eines ἀπολογισμὸς τῆς ἐν Φήλῳ ᾿“μφιχτυονίας (Athen. I p. 169); 
die beim Hause des Agapios gefundene Apollobasis trägt die In- 
schrift "/Irvaioı καὶ] οἱ σύμμαχοι (CO. I. A. II 3, 1154). Das 
Zusammentreffen so verschiedenartiger und doch so wohl mit ein- 
ander übereinstimmender Funde (8. o. δ. 453) läfst darüber keinen 
Zweifel, dafs auch die Peisistratosinschrift auf ihrem ursprüng- 
lichen Boden gefunden und dafs die Lage des attischen Pythion 
im Allgemeinen gesichert ist. Die vorstehenden Bemerkungen 
sollen nur auf die religionsgeschichtliche und politische Bedeu- 
tung des neu gesicherten Punktes hinweisen und zugleich die 
Erwartung aussprechen, dafs die methodische Ausgrabung eines 
so wichtigen und viel versprechenden Fundorts nicht lange auf 
sich warten lassen werde. Dann wird sich auch zeigen, ob hier 
ein Tempelgebäude vorhanden war (vaög ἐν Πυϑίῳ bei Hesychios) 
oder nur ein Tenıenos mit Altar und Festraum, wie Pausanias 
voraussetzen läfst. 


IX. 


Das Neleion oder Heiligthum der Basile 
in Athen. 


Durch den Senats- und Volksbeschluls aus dem Archontat 
des Antiphon (418 v. Chr.), den Kumanudes im vierten Hefte 
der Ephemeris Arch. für 1884 herausgegeben hat (C. I. A. 
IV 2, 53*), ist uns nicht nur ein mit der Geschichte Athens 
eng verbundenes Heiligthum inmitten der alten Stadt zum ersten 
Male bekannt geworden, sondern dasselbe ist durch eine Reihe 
genauer ÖOrtsbestimmungen auch seiner Lage nach in allen 
Hauptpunkten sicher bestimmt. 

Der volle Name des neu entdeckten Heiligthums ist τὸ 
ἱερὸν τοὺ Κύδρου καὶ τοῦ Νηλέως καὶ τῆς Βασιλῆς; kürzer heilst 
es τὸ τέμενος τοῦ Νηλέως καὶ τῆς Βασιλῆς, oder τὸ Δηλεῖον 
allein, endlich auch τὸ τῆς Βασιλῆς ἱερόν. Die letztere Bezeich- 
nung ist die im Anfange von Platons Charmides, wo die Hand- 
schriften A und G bei Bekker Baoıkr;s haben, wie Urlichs im 
Rhein. Museum, N. F., Bd. XII S. 107 gezeigt hat. Jetzt ist 
eine neue urkundliche Bestätigung gefunden, und alle an die 
falsche und sinnlose Lesart: τὸ τῆς Βασιλιχῆς ἱερὸν geknüpften 
Vermuthungen sind dadurch glücklich beseitigt. Βασιλῆ nehme 
ich mit Buttmann, Ausführl. Gramm. $ 119, 5t und Böckh als 
älteren Atticismus für βασίλεια, wie icon für ἱέρεια. 

Die Heiligthümer lagen in einem Temenos zusammen, sie 
werden aber auch als drei besondere Stätten neben einander 
τὰ ἱερὰ genannt, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie 
nach einander gestiftet sind. Dann würde das Grab des Kodros 
der älteste Bestandtheil des Heiligthums gewesen sein, und es 
ist ja bezeugt, dafs abgesondert von dem Ort am Ilisos, wo 
Kodros gefallen sein sollte, die Athener ihm ein Grab unter- 
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halb der Akropolis bereitet haben (σῶμα δ᾽ ὑπ᾽ ἀχροπόληι φέρων 
τάρχυσεν ᾿Ιϑηνέων λαός Kaibel, Epigrammata nr. 1083). Wenn 
man nun neben Kodros dem Neleus ein Heiligthum errichtete, 
so mufs diese Stiftung einen besonderen Anlafs gehabt haben, 
weil der Sohn des Kodros für die Stadt selbst keine hervor- 
ragende Bedeutung hatte. Der Schauplatz seines Ruhms lag 
jenseits des Meers; sein Grab war in Didymoi (Paus. VII 2,6). 
Das Heroon unterhalb der Akropolis kann also nur zu dem 
Zwecke gestiftet sein, die Thaten der Auswanderer den Athenern 
zuzueignen und das Gefühl des Zusammenhangs der beiden Ge- 
stade zu beleben. Es ist mithin wahrscheinlich, dafs die Stiftung 
jener Zeit angehört, da die Athener anfıngen, ihre Stadt als 
die Metropole der ionischen Zwölfstadt geltend zu machen, da 
ihre Staatsmänner die Forderung stellten, dafs die Athener mit 
Gut und Blut für die aufständischen Ionier eintreten sollten 
und man diese gewöhnen wollte, sich als Colonien von Athen 
zu fühlen. Merkwürdig ist, dals auch in dem Epigramme auf 
Kodros der Gründung Ioniens als eines mit seinem Tode un- 
mittelbar verbundenen, glorreichen Ereignisses gedacht wird 
(πέσημα — τὸ καὶ μεγάλην "Aolda reıyloaro). Das richtige 
Verständnils dieser Worte ist schon von Dittenberger zu 
Corp. Inser. Att. III n. 943 angedeutet worden. 

In dem gemeinsamen Heroon von Vater und Sohn wurde 
Neleus die Hauptperson. Der nun wiedergefundene Schriftstein 
war aufgestellt ἐν τῷ Δ λείῳ sraga τὰ ἰχρίκ: das Ganze heilst 
τὸ τέμενος τοῦ Δι λέως, und das Geld, welches von dem Verkauf 
des Schlammes einkommt, der aus dem benachbarten Graben 
abgeführt wird, soll dem Neleus in seine Casse eingezahlt wer- 
den (ὠτοδόνεα τὸ ἀργύριον τῷ Νιλεῖ ὕσου ἐπρίατο). 

Wenn nun als Dritte Basile hinzutritt, so erhellt aus dieser 
Reihenfolge, dafs es keine olympische Gottheit sein kann, welche 
hier gemeint ist. Es kann nur ein dämonisches Wesen sein, 
in welchem der Rulım des attischen Königtliums personificirt 
ist, das, nach Asien verptlanzt, der Keim der glänzendsten aller 
hellenischen Stadtgründungen und das gemeinsame Band der 
zwölf Städte geworden ist. Basileia wird als μαχαρίᾳ δαίμων, 
Jıns ϑασιλέως Eryovos, mit dem Nomos als Paredros, mit Dike 
und Eunomia zur Seite, bei Dio Chrysostomos I S. 16 Dädf. 
uns vorgeführt. und bei Diodor ({11 57) haben sich die Züge 
einer volksthümlichen Anschauung der Athener erhalten, welche 
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sich die Basileia in märchenhafter Ausstattung als älteste 
Tochter des Uranos dachten, σωφροσύνῃ re xal συνέσει πολὺ 
τῶν ἄλλων διαφέρουσα. Es war eine idealisirte Personification 
des Königthums, welche wir hier als ein dämonisches Wesen 
in einem Heroon mit Kodros und Neleus verbunden finden. 
War es doch der höchste, über beide Gestade des Archipelagus 
sich ausbreitende Glanz attischer Königsherrschaft, der an diese 
beiden Namen sich anschlofs. 

Das Heroon war in Verfall gerathen. Bei den regellosen 
Zuständen, welche in den Kriegszeiten eingetreten sind, waren 
die Gränzen des geweihten Bodens unsicher geworden. Es 
wurde also auf Antrag des Adosios eine würdige Herstellung 
des Heiligthums beschlossen. Man pflegte ja alte Grabhügel, 
wie den des Phoroneus in Megaris, wenn die Erde herabgespült 
war, durch einen Steinring zu sichern (Paus. 144). Eine neue 
Umfriedigung war also auch hier die Hauptsache, nachdem 
die sachkundige Trennung vom profanen Stadtboden durch die 
Horisten erfolgt war (τοὺς ὁριστὰς ἐπιπέμψαι ὑρίσαι τὰ ἱερὰ 
ταῦτα, ὕπως ἂν ἔχῃ ὡς βέλτιστα χαὶ εὐσεβέστατα), und das 
Decret beginnt mit den Worten: εἶρξαε τὸ ἱερὸν τοῦ Κόδροι 
χαὶ τοῦ Νηλέως καὶ τῆς Βασιλῆς. Im Anlaut des Verbums 
ist kein H geschrieben; wir sehen also, dafs der von den 
Grammatikern angegebene Unterschied zwischen εἴργω (aus- 
schliefsen) und εἴργνυμε (einschliefsen) nicht beobachtet wor- 
den ist. 

Nach dem Rathsdecret wird es dem Archon Basileus auf- 
gegeben, unter Betheiligung der Poleten und der Horisten für 
Herstellung des ἔρχος und für die Verdingung der betreffenden 
Arbeiten Sorge zu tragen, so lange der gegenwärtige Senat 
noch in Funktion sei. 

Dem Rathsbeschlufs wird auf Antrag desselben Adosios ein 
ausführlicher Zusatzparagraph angeschlossen, in welchem wesent- 
liche Aenderungen des Programms angeordnet werden, von denen 
ich nur das hervorhebe, was sich auf die auszuführende Arbeit 
bezieht. Erstens soll der Vertrag mit dem Unternehmer nicht 
auf das laufende Jahr, sondern auf zwanzig Jahre geschlossen 
werden. Zweitens soll der Abzugsgraben, der das Heroon be- 
rührt, gereinigt, und der Schlamm (der, wie vorauszusetzen ist, 
als Dünger für die Felder benutzt werden konnte) an den Meist- 
bietenden zu Gunsten der Casse des Temenos verkauft werden 
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(τὸν ἐωνημένον τὴν ἰλὺν ἐχχκομίσασθαι ἐκ τῆς τάφρου, ἀποδόντα 
τὸ ἀργύριον τῷ Nriei ὕσου ἐπρίατο). Drittens wird die Thätig- 
keit, welche dem Unternehmer vom Archon-König überwiesen 
wird, in der Weise erweitert, dafs zu der neuen Umhegung 
(εἶρξις) des heiligen Grundstücks noch ein Anbau desselben 
(ἐργασία) kommt. Er soll nämlich verpflichtet sein, wenigstens 
200 Oelbäume zu pflanzen (φυτεῦσαι φυτευτήρια ἐλαῶν ur, ὀλέζον᾽ 
ἢ διαχόσια, πλείονα δὲ ἐὰν βούληται). Diese Pflanzung war da- 
zu bestimmt, die Umhegung des Heiligthums zu sichern. Bildete 
dasselbe ein Quadrat und rechnet man zwei Meter auf jeden 
Zwischenraum, so kann man danach den Umfang des Heilig- 
thums annähernd bestimmen. 

Für diese Pflanzung bedurfte der Unternehmer erstens einen 
grölseren Zeitraum, um sie so weit zu fördern, dafs sie ihren 
Zweck erfüllen konnte; daher die Frist von zwanzig Jahren. 
Zweitens mulsten ihm für eine solche Baumpflanzung mitten in 
der Stadt die Mittel zu regelmälsiger Bewässerung geschafft wer- 
den. Es wird ihm also durch Senats- und Volksbeschlufs ein 
bestimmter Wasserbezirk angewiesen. Dazu gehört zunächst der 
gereinigte „Graben“. Dies war also ein unter diesem Namen 
bekannter Abzugscanal, der nach dem Ilisos abflofs. Daneben 
wird ihm das Regenwasser zur Verfügung gestellt, das innerhalb 
von vier Punkten flofs. Der Text lautet: τῆς τάφροι χαὶ τοῦ 
ὑδάτος χρατεῖν τοῦ ἐκ Jos τὸν μισϑωσάμενον, ὑπόσον ἐντὸς dei 
τοῦ; -Πονυσίου χαὶ τῶν πυλῶν, ἡ λαδε ἐξελαύνουσιν (statt εἰςελαί- 
901) οἱ μύίσιαι, χαὶ ὑπέσων ἐνιὸς τῆς οἰχίας τῆς δημοσίας καὶ 
vor πτλῶν, αὐ Et τὸ ᾿Ισϑιιονίχωυ βαλανεῖον ἐχκφέρουσιν. 

Vom Dionysosheiligthum kann nur die südliche Einfassung 
verstanden sein, welche den Nordrand des Wasserbezirks bildete. 
Dadurch ist also die Lage des Heroon in der Niederung von 
Limnai gesichert. Siüdpunkt war das Mystenthor. Dies kann 
nur am Abhange des Museion oberhalb des itonischen Thores 
gelegen haben. Wir lernen daraus, dafs die Prozession «Aade 
nach dem Plıaleron gerichtet und dafs dieser Prozessionsweg 
auf die mystischen Heiligthümer in Agrai berechnet war. Den 
Östpunkt des \Wasserbezirks müssen wir am Ilisos suchen, wo 
ein kleines Pförtchen zur Kallirrhoe hinausführte, in deren 
Nähe das Isthmonikosbad anzusetzen sein wird; im Westen 
machte eine οἰχέα δημοσία den. Abschlufs, über deren Bedeutung 
kein sicheres Urtheil möglich ist. 
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Wir lernen aus diesen Bestimmungen, wie grols die Zahl 
der kleineren Ausgänge in der Stadtmauer von Athen war und 
wie sehr man sich bei Anlage derselben gescheut hat, einen 
durch religiöses Herkommen vorgezeichneten Weg zu verlegen. 
Ferner zeigt sich, wie genau auch die Benutzung des Regen- 
wassers in Athen geregelt war, da es nöthig und möglich war, 
so bestimmte Gränzpunkte des Wasserbezirks anzugeben. Da 
nur von fliefsendem Wasser die Rede ist, müssen wir annehmen, 
dals offene oder mit Steinplatten bedeckte Rinnsteine vorhanden 
waren, in denen das Regenwasser nach verschiedenen Richtungen 
geleitet wurde. Von Benutzung des in den unterirdischen Canälen 
flie[fsenden Trinkwassers ist keine Rede. Das Schöpfen von 
Cisternenwasser wird nicht ausgeschlossen gewesen sein. 

Da der Wasserbezirk wenigstens an drei Seiten genau be- 
gränzt werden kann, so bestimmt sich darnach auch das Heilig- 
thum der Könige und der Basile, das ungefähr in der Mitte 
des Bezirks gelegen haben mufs, der sich 300 Meter von N. 
nach S. und 450 Meter von W. nach O. erstreckte. Diese 
Mitte fällt ziemlich genau zusammen mit der flachen Terrasse, 
auf welcher das jetzige Militärhospital liegt; eine Gegend, in 
welcher mehrfach Alterthümer zum Vorschein gekommen sind. 

Von Gebäuden innerhalb des Heroon geschieht keine Er- 
wähnung; nur eine Wand wird angeführt, an welcher der Name 
dessen, dem die Arbeit am Temenos verdungen ist, und die 
contractlich festgesetzte Summe so wie die Namen der Bürgen 
durch den Archon-König aufgeschrieben werden sollen χατὰ τὸν 
νόμον ὅσπερ κεῖται τῶν τεμενῶν. Ferner werden Gerüste er- 
wähnt (τὸ ψίκρισμα ἐν τῷ Νηλείῳ παρὰ τὰ ἰχρέα), vielleicht für 
Feierlichkeiten und Spiele zu Ehren der Heroen bestimmt. Der 
Eingang zum Heroon ist natürlich an der Westseite anzusetzen, 
Gegenüber lag die Palästra des Taureas. In südwestlicher 
Richtung ist die Stelle angegeben, wo ein uncannellirter Säulen- 
stumpf von Marmor aus dem Felde emporragt. In der Nähe 
sind Stücke von Mosaikböden gefunden worden. Vielleicht giebt 
der Inschriftfund Anlals, die Gegend, welche jetzt ein neues 
Interesse für uns gewonnen hat, genauer zu untersuchen. 

Der verschlämmte Abzugsgraben diente dazu, das Quartier 
Limnai zu entwässern, das aller Verschüttung ungeachtet seinen 
feuchten Grund noch heute durch Schilfpflanzen verräth. Hier 
hatte der Unternehmer der Arbeiten am Heroon wohl das 
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ganze Jahr hindurch, auch wenn die Regenrinnen trocken lagen, 
einigen Zufluls für seine Olivenpflanzungen; die Richtung des 
Grabens kann im allgemeinen nicht zweifelhaft sein. Er ging 
an der Westfronte des Neleion vorüber und muls etwa bei dem 
itonischen Thor in den Ilisos gemündet haben, so dafs die 
phalerische Mauer, wie sie im Wandplan von Athen angesetzt 
wird, zur Rechten blieb. 

Zum Schlufs bemerke ich, dafs der pentelische Stein mit 
der besprochenen Inschrift, welcher am Südrande von Alt- 
Athen, wo die Eisenbahn nach dem Phaleron ausgeht, gefunden 
worden ist, oberhalb des Decrets mit einem Relief geschmückt 
war, dessen Darstellung jetzt kaum kenntlich ist, weil der Stein 
in den Grundmauern eines Hauses verbaut war. Man glaubt 
einen sitzenden, bärtigen Mann mit Scepter zu erkennen und 
ihm gegenüber einen Reiter. 


X. 


Das Leokorion. 


Bei der so lebhaft angeregten Forschung über die Denk- 
mäler von Athen ist es auffallend, dals ein Gebäude ganz 
unberücksichtigt geblieben ist, obwohl schon seine Lage in der 
Mitte des Kerameikos darauf hinweist, dafs es für das Gremeinde- 
leben ein wichtiger Platz war; ich meine das Leokorion, das 
von Hegesias bei Strabon 396 unter den berühmten Stätten 
der Unterstadt an erster Stelle genannt wird: Zxeivo “εωχόριον, 
τοῦτο Θησεῖον" οὗ ὁΐναμαι δηλῶσαι καϑ' ἕν ἕκαστον" ἡ γὰρ 
᾿χττιχ u.8. w. Es wird, wie die in Meursius’ Ceramicus 
geminus gesammelten Stellen zeigen, τόπος, μνημεῖον, ἡρῷον, 
τέμενος, delubrum (Leo natarum nach Lambinus, Leontidum 
nach Schömann zu Cicero N. D. III 19, 50) genannt und als 
Denkmal der drei Schwestern gedeutet, welche einem pythischen 
Spruche zufolge von ihrem Vater geopfert wurden, um die 
Stadt von einer Hungersnoth oder Pestilenz zu erretten. Leos 
ist unter den 10 attischen Stammheroen der einzige, welcher 
den Götterdiensten des Landes und seiner Heroensage voll- 
kommen fremd ist. Der Name der Phyle ./eovrig oder Aewrrig 
ist in anomaler Weise von “εώς gebildet. Die Namen der 
Töchter Praxithea (oder Phasithea bei dem Scholiasten zu 
Demosthenes 54, 7), Theope und Eubule sind wie der des 
Vaters willkürlich erfunden, und die ganze Legende ist, wie 
kein Verständiger bezweifeln wird, nur zum Zweck der Namen- 
deutung ersonnen. 

Derselbe mufs also ursprünglich einen anderen Sinn haben, 
und welchen? | 

“εωκόριον oder Aswaröpeıov führt zunächst auf Aewxögos und 
diese Form ist sogar beim Scholiasten des Demosthenes vor- 
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für Stadt und Land dargebrachtes Opfer zum Inhalt hat. Darum 
wird es auch wohl beim Scholiasten des Demosthenes ein τό7τος 
τῆς ᾿αττικῖς genannt, welcher die ganze Landschaft angeht; 
darum hatte es die centrale Lage im Kerameikos, wo man die 
ganze Bürgerschaft übersehen konnte, wo Hipparchos seinen 
Standort hatte, um die panathenäische Festgemeinde zu mustern 
und zu ordnen (περὶ τὸ “εωχόριον καλούμενον τὴν Παναϑηναϊκὴν 
πομπὴν διακοσμῶν Thukyd. I 23). 

Dieser centrale Platz muls ein Punkt gewesen sein, dessen 
Bedeutung viel älter war als die bauliche Einrichtung des 
athenischen Stadtmarkts, und es wird sich, wenn auch nicht 
die Zeit der Gründung, doch diejenige Epoche ermitteln lassen, 
wo die genannte Sühnstätte eine hervorragende Bedeutung er- 
langt haben mufs. Das war die Zeit des Solon und Epimenides, 
denn niemals hat eine Volkssühnung von gleicher Bedeutung in 
Athen stattgefunden. 

Epimenides hatte seinen Sitz auf dem Areopag, welcher 
die Niederung des Kerameikos im Süden überragt. Von seinem 
Fufs erstreckt sie sich gegen Norden, einst fast noch 7 Meter 
tiefer als jetzt gelegen. Epimenides weihte durch Sühnungen 
und neue Stiftungen (ἱλασμοί und ἱδρύσεις) Stadt und Land, 
sowie die Bürgergemeinde, die vom kylonischen Blutfrevel be- 
fleckte, und für diesen feierlichen Akt konnte kein passenderer 
Raum gefunden werden als die Niederung unter dem Areopag 
mit der alten Sühnstätte des Leokorion, im Zusammenhange 
mit dem Dienst des Apollon, des wahren ἰατρόώμαντις, der am 
Rande des Kerameikos seinen Tempel hatte. Hat man doch 
auch die Marktaltäre, die in der Nähe des Leokorion standen 
und auf Culte hinweisen, die sich durch einen gewissen ethischen 
Charakter von den althergebrachten unterscheiden, die Altäre 
von „/idws, Ἔλεος, Φη μη, "Ogur, mit grolser Wahrscheinlichkeit 
auf Epimenides zurückgeführt (Arn. Schäfer, de ephoris Laced. 
p. 30). 

Sühnopfer und Reinigung gingen jedem bedeutenden Akte 
des bürgerlichen Lebens voraus (προτέλεια, χκαϑαρσια)ὴ. Der 
wichtigste Akt, den Athen erlebt hat, war die Neuordnung des 
Volks durch Solon, welcher, vom Areopag mit königlichen Voll- 
machten ausgerüstet, als Censor die neue Schatzung ordnete. 
Seine Reform hängt unmittelbar mit dem Apollodienst zusammen, 
der bis dahin als ausschliefslich eupatridischer Gottesdienst die 
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Masse der freien Bevölkerung getrennt hatte, jetzt aber nach 
Aufnahme der plebs in die sacra der.Curien (wie wir nach 
Analogie von Rom uns ausdrücken dürfen) ein Band der Ein- 
heit wurde. Dafs diese durchgreifende Reform durch Solon 
vollbracht worden sei, wird nicht überliefert; aber es ist schwer, 
sie früher, unmöglich, sie später zu setzen. Sie schlielst un- 
mittelbar an die religiösen Reformen der Gemeinde an und bildet 
mit ihnen ein Ganzes, dessen Zusamnienhang unverkennbar ist. 

Man hat die solonische Gesetzgebung nach allen politischen, 
religiösen, rechtlichen, socialen und nationalökonomischen Ge- 
sichtspunkten, welche dabei zur Erwägung kommen, sorgfältig 
behandelt. Nirgends aber finde ich eine Erwägung dessen, 
was für städtische Einrichtungen dadurch veranlalst wurden. 
Und doch ist selbstverständlich, dafs eine durchgreifende Neu- 
gestaltung der Bürgergemeinde auch räumliche Anordnungen 
in das Leben rief, welche früher nicht bestanden hatten. Es 
mulste ein Platz eingerichtet werden, wo die ansehnlich erweiterte, 
nach ihrem Besitzstande neu gegliederte und darnach mit ent- 
sprechenden Rechten und Pflichten für den Staat betraute 
Bürgerschaft sich als ein Ganzes darstellen konnte, und wie 
von Servius Tullius überliefert wird, dafs er die nächste grolse 
Niederung vor der Stadt ausersehen habe, um dort die Olassen 
und Centurien sich aufstellen zu lassen, so ist für die solenne 
Aufstellung der solonischen Bürgergemeinde kein geeigneterer 
Platz ausfindig zu machen als die Tiefebene des Kerameikos, 
welcher damals noch nicht in einen inneren und äufseren ge- 
theilt war. Dieser Platz war durch Epimenides neu inaugurirt. 
In seiner Mitte lag das Leokorion, die Stätte der priesterlichen 
Sühnung. deren die solonische Bürgergemeinde bei ihrem ersten 
Zusammentritt und jedem folgenden bedurfte, vor dem Tempel 
des Apollon Patroos, in dessen Dienste Alt- und Neubürger 
sich verschmolzen hatten. Das ebene Terrain gestattete ein 
Umwandeln der versammelten Gemeinde mit den geschlachteten 
Opferthieren, das περιστείχειν, das Suidas unter verschiedenen 
Deutungen des Worts περιστίαρχος anführt. Auf demselben 
Platze haben wir uns auch seit Solon die Aufstellung und 
Musterung der wehrhaften Bürgerschaft zu denken. Hier war 
ja auch später die Centralstelle für das Heerwesen, das Amts- 
haus der Strategen; auf der nächsten Terrasse wurde die Muster- 
rolle der dienstpflichtigen Mannschaft ausgestellt und von den 
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ältere, dem Terrain entsprechende Bedeutung gehabt hat. An 
die Heliaia hat Chr. Petersen zuerst gedacht. 

Wir haben also seit Solon drei Gemeinderäume, zwei in un- 
mittelbarer Nähe des Altmarkts, an den Abhängen von Akropolis 
und Pnyx einander gegenüber gelegen, den dritten aulserhalb 
des Stadtkerns am Nordfuls des Areopags, das attische Marsfeld. 

Die Tyrannen schonten nach Möglichkeit, was Solon ge- 
schaffen hatte, aber die Gemeinderäume konnten ihre Bedeutung 
nicht behalten, am wenigsten der dritte. Denn die entwaffnete 
Bürgerschaft durfte sich nicht als Heerbann versammeln, und das 
Vermögen der Bürger wurde nicht nach republikanischem Census, 
sondern nach dem Machtspruch der Gewaltherrn besteuert. Darum 
war es allgemeine Tyrannenpraxis, solchen Plätzen, auf denen sich 
das Volk als enggeschlossene und organisirte Genossenschaft ge- 
fühlt hatte, eine andere Gestalt und Verwendung zu geben.!) 

Mit dieser Absicht steht, wie ich denke, auch die durch- 
greifende Umgestaltung in Verbindung, welche unter den Pisi- 
stratiden mit der Kerameikosebene vor sich gegangen ist. Der 
Zwölfgötteraltar bildete einen neuen Mittelpunkt derselben, die 
ganze Südhälfte des Handwerkerquartiers wurde in die Stadt 
hineingezogen. Der freie Platz wurde ein mit Kaufläden um- 
gebener Stadtmarkt und das Leokorion ein Centrum der Fest- 
lichkeiten, deren gesteigerte Pracht dazu dienen sollte, das Volk 
die verlorenen Rechte vergessen zu lassen. 

Nach dem Sturz der Tyrannen wurden der Bürgerschaft die 
alten Rechte und die zur Ausübung derselben bestimmten Räume 
zurückgegeben. Der Stadtmarkt blieb, aber er wurde jetzt wie- 
der der Raum, auf welchem sich, wie es Solon eingerichtet hatte, 
die Bürger als Körperschaft versammelten und zwar nach der 
neuen Gliederung der zehn Stämme, deren Heroen auf der 
nächsten Terrasse des Areopags in Erzbildern aufgestellt wurden. 
Von einer Versammlung des Volks nach Klassen haben wir keine 
Kunde; es mag schon früh eine Combination des Klassen- und 
Phylensytems eingetreten sein. Sicher ist nur, dals hier der Ort 
war, wo, so lange die republikanischen Ordnungen in Kraft waren, 
die attischen Tributcomitien abgehalten wurden, d. h. diejenigen 
Bürgerversammlungen, in denen das Volk stehend, durch keil- 
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1) So wurde das Marsfeld sofort von Tarquinius occupirt, und am Ende 
des republikanischen Scheinlebens wurden die septa zu einem Bazar und zu 
Spiellokalen verwendet. Schulze, Volksversammlungen der Römer, 8. 195. 


D. 


Beiträge zur griechischen Onomatologie. 


ω ἃ 


I. 


Namen der Vorgebirge. 


Die Onomatologie ist ein Zweig der Sprachforschung, 
welcher in neuerer Zeit von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
und auf verschiedenen Sprachgebieten mit grofsem Eifer be- 
handelt worden ist.) Trotzdem ist eine umfassende Behand- 
lung der griechischen Eigennamen noch immer ein dringendes 
Bedürfnifs. 

Am wenigsten ist die geographische Onomatologie me- 
thodisch bearbeitet worden, und doch knüpft sich an diese in 
mehrfachen Beziehungen ein ganz besonderes Interesse; zu- 
nächst in Betreff der Sprache. Denn die Ortsnamen (mit Aus- 
nahme der in geschichtlicher Zeit entstandenen Stadtnamen) 
gehören durchschnittlich einer viel älteren Periode an, und ein 
ansehnlicher Theil derselben ist den Pflanzen vergleichbar, 
welche im versteinerten Zustande aus vorgeschichtlichen For- 
mationen übrig sind. Die Aufgabe des Onomatologen wird 
also erstens die sein, den massenhaften Stoff zu ordnen "und 
zwar nach den Objekten (Berg, Flufs, Stadt, Quelle u. s. w.) 
wie nach der Form. Die Untersuchung der sprachlichen Form 
soll dahin führen, die echt griechischen: von den aus fremden 
Sprachen herübergenommenen ÖOrtspamen zu sondern, die grie- 
chischen Namen nach ihren Stämmen und Suffixen sowie nach 
ihrer grammatischen Beschaffenheit zu erforschen und sodann 
nach ihren verschiedenen Bildungen die ganz alterthümlichen, 
scheinbar fremdartigen und unverständlichen, welche Pott (Per- 
sonennamen ὃ. 451) als Ueberreste eines den Hellenen voran- 


1) Vgl. über die neueren Arbeiten auf dem Gebiet der griechischen 
Onomatologie (bes. der geographischen): Angermann | in Jahn’ J ahrbtichern 
1889 S. 188. 
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II 3, 62) ihre charakteristische Form. Hier treten uns die 
Anfänge des Völkerverkehrs am deutlichsten vor Augen, in- 
dem Ausländer diesen Lokalen die erste geschichtliche Bedeu- 
tung gaben. Die Phönizier haben die unbewohnten Klippen zu 
ihren Ansiedelungen benutzt (τὰς ἄχρας rag ἐπὲ τῇ Yalaoor, 
ἀπολαβόντες καὶ τὰ ἐπικείμενα νησίδια Thukyd. VI 2) und dort 
mit den Faktoreien ihre Heiligthümer errichtet, welche die 
ersten Mittelpunkte der autochthonen Küstenbewohner wurden. 
Es wurden Stätten der die Völker verbindenden Aphrodite, wie 
es der Name Mıywvıov bezeugt (Peloponnesos II 469). 

Vorgebirge sind von Natur ausgezeichnete, weit sichtbare 
und weitschauende Punkte, die sich einzeln in charakteristischen 
Formen abheben, halb Insel, halb Festland, Ruhepunkte und 
Stationen antiker Seefahrt, indem sich hinter den Vorsprüngen 
Ankerbuchten öffnen. Sie sind zugleich Plätze der Angst und 
Gefahr (infames scopuli) und Rettungsplätze. Deshalb waren 
sie vorzugsweise heilige Stätten, Plätze des Gebets und frommer 
Stiftungen, Altar- und Tempelstätten wie das Lakinion bei 
Kroton, welches selbst Newg hiels (Capo di Naus: Grolser, 
Kroton S. 5). Vgl. templa in promontoriis bei Poppo, Thukyd. 
Vol. IV p. 683. 

Die auffallenden Felsformen (srorziAn ἀχραὴ reizten die 
Phantasie zu Legendenbildungen. Im Vorgebirge Terracina 
sah ınan das hochragende Grabmal Elpenors und des Troilos 
Grab unter den Felsklippen eines Vorgebirges. Landzungen, 
in die Wellen vorspringend, erweckten Sagen, wie die von dem 
hier abgelegten Gürtel der Leto; ein sichelartiger Vorsprung 
wurde mit des Kronos Entmannung in Zusammenhang gesetzt. 
Losgerissene Bergblöcke, ins Meer hinausgeworfen, galten als 
Wurfsteine von Giganten (Wieseler, „Giganten“: Hall. Encykl. 
S. 152), ja die Vorgebirge selbst wurden als Giganten angesehen, 
wie das Cap Mimas. oder als auf sie gewälzte Berge. 

Mit der religiösen Weihe der Vorgebirge hängen auch die 
Felsstürze zusammen, die freiwilligen oder als Strafe verhängten, 
ein aus der Vorzeit lange erhaltener Sühngebrauch, eine Art 
Gottesurtheil (siehe oben S. 296). | 

Endlich waren sie, abgesehen von diesen religiösen und 
mythologischen Beziehungen, die Stützpunkte der Seeherrschaft, 
Stationen der Holz- wie der Metallgewinnung (Σεδηροῦς, Δαλκχῖτες), 
des Muschel- und Fischfanges; an den Vorsprüngen der Küsten 
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auslaufende Gebirgsenden (τὸ ὅρος ἔχχειται, ἡ Ἑλλὰς προπίπτει 
ἄχραις, ἡ Θράκη ἀχρωτηριάζει, ἡ νῆσος ἐχτρέχει περὶ τὸ ἀἄχρω- 
τήριον, wo kein Grund ist τῷ ἑνὲ τῶν ἀκρωτηρίων zu schreiben 
Geogr. Min. Paris 1855. I. Skylax $ 23. Vgl. Zeitschr. für 
Alterthumsw. 1856 8. 170). Bei dieser Art von Vorgebirgen 
pflegt der Name nach griechischem Sprachgebrauche nicht das 
äulserste Ende zu bezeichnen, sondern den ganzen Zug des 
auslaufenden Gebirges und namentlich den Gipfel desselben, 
welcher ja auch dem Seefahrenden das erste Wahrzeichen ist. 
So nachweislich bei dem messenischen Akritas, bei Kenaion, 
Korykos, Tainaros u. s. w. Die Verkennung dieses Sprach- 
gebrauchs ist der richtigen Anordnung der alten Topographie 
mehrfach hinderlich gewesen. Vgl. Pelop. II 168. 278. End- 
lich sind unter dem Namen der Vorgebirge auch häufig ganze 
Küstenstriche verstanden, wie Sepias, Kopria, Salmydessos, 
Sigeion. Der eigentliche Ausdruck für eine vorspringende Steil- 
küste ist bekanntlich ἀχτή, welche als χρημνώδης τόπος genau 
von dem αἰγιαλός unterschieden wird (Meineke, Vindic. Str. 163). 
Doch kommt ἀχτή in der heutigen Ueberlieferung auch für 
flache Küsten vor (Rofs, Inselreisen III S. 44), und auch das 
alte "4xtıov ist flach. Für vorspringende Gebirge braucht Pau- 
sanias auch ἰσϑμὸς ἐπὶ πολὺ διέχων εἰς ϑάλασσαν II 34, 1. 
Vgl. die Ausdrücke ähnlicher Bedeutung wie πρόπους, προβλής, 
πρόβλημα, προπίπτουσαι ἄκραι, πρῶνες ἔξοχοι, πτέρυξ U.8.W. 


Nach diesen einleitenden Bemerkungen versuche ich nun 
die Onomatologie der Vorgebirge nach folgenden Gesichts- 
punkten zu ordnen: 


I. Namen, welche den Begriff Berg, Vorgebirge, 
Landzunge ausdrücken. 

"Anga (μεγάλη, λεπτή), "Angov (ngr. Arpagıais), "Arpwrngıov 
(μέγα), "Angtras. ᾿Αχτή, "Antıov. Δέρρις (vgl. Pelop. II 251. 319). 
’Eoyarıc (Landecke, daher ’Eoyazıwrıs, vgl. Rhein. Mus. 1844 
5. 204). σϑμος (Kos). Κέρας (Προχεραστίς). Κορυφάσιον. 
Maxıorov (Μήκιστον) Pelop. 11 23, Μάκετα. Προβάλινϑος (Aus- 
läufer des Brilessos mit gleichnamigem Gaue; vgl. Cap Probäli 
Peloponn. II 430) Πρών. Πτερὸν ἄχρον Ptolem. 3, 10. Ῥίον 
(‘Piov Μολύχριον, Οἰνοαῖον.). Σάμος, Σαμικόν, Σαμώνιον. Taivapoc 
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ἐν ᾿Δνεμαίαις C. I. Gr. 1688), Μολ-ουρία (?), Παλέντ-ουρος (vgl. 
Παλιμβορέας, παλέμπνοια; ventus promontoriis repercussus: Sen. 
nat. quaest. V 13), Παλένδροος. Vgl. ‘Pırraiov von ῥιπαί Wind- 
stölse. Verwandter Bedeutung sind die Namen Ζύσωρον- Δυρράχιον. 
“υσπόνπιον. --- Die Vorgebirge als Brandungsörter (aestuaria): 
Πλημμύριον (ngr. eis τὸ Πλημμύριν in Rhodos: Rofs, Inselreisen 
4, 66). ““ἰγίπλαγτος (undis pulsus). ““ἰγέϑαλον. Alyd (IloAvaryog). 
Κράγος (κράζω). “ακητήρ (Amew, λάσκω, vergl. ἀκτὴ βοῶσα, 
προσηχής (?) Ptol. 8, 8). “Ροίτειον (ῥοῖζος). Γάργαρον (γάργαρα 
Wellengetümmel). Vom Brechen der Wellen stammt vielleicht 
auch “Ῥήγιον; vom Nagen und Reiben derselben Κνέδος (#vilw). 
Hier wird auch 4xrn seine Stelle und Erklärung finden, denn 
wenn man den Namen von der Wurzel r«y in der Bedeutung 
herleiten wollte, wie die Alten "4&0s, Ὄαξος deuteten (διὰ τὸ 
χαταγῆναι τὸν τόπον καὶ κρημνώδη ὑπάρχειν Steph. B. "OcEog), 
so würde man ἀχτή nicht von flachen Vorsprüngen gebraucht 
haben. Den starren Felsen, welchem die Wellen nichts an- 
haben können, bezeichnen die Namen ’sxauag (εἰς τὸν ᾿“χάμαντα 
Rofs, Inselr. 4, 196) und ᾿“δάμας (εἰς τὸν "Adauavre 3, 4): in- 
domitus fluctibus. "4gaS50g (Wogenbrecher). Ἔρυξ (Widerhalter). 
— Wegen Sturm und Brandung sind die Vorgebirge Plätze 
des Verderbens: σΣχύλλαιον (σχύλλω Preller, Griech, Mythol. 
1483) vgl. das ngr. Ξυλοφάγος Schiffzerstörer (Bursian, Quaest. 
Eub. 44) und Kaßo Φονέα (φονεύς) in Samos. Ganze Küsten 
sind wegen der dort gehäuften Schiffstrümmer verrufen, wie 
ἡ Κοπρέα (ngr. Κοπριά in Rhodos: Rofs, Inselreisen 3, 103) bei 
Tauromenion von den vavayıca παρασυρόμενα (Strabo 268), welche 
das Ufer entstellen und gewissermalsen beschmutzen (vgl. den 
Neptunus spurcificus bei Plautus). Diese Unglückstätten wer- 
den aber dann euphemistisch benannt: χαλὴ ἀχτή in Kreta, 
Sicilien u. 8. w. τὸ καλὸν axgwrngıov Polyb. III 23 (καλένακρον), 
promontorium pulchrum. Φελέα ἄχρα Ptolem. 3, 11. 


IV. Namen von der Gestalt 
(ἀτιὸ τοῦ σχήματος, ἀπὸ τῆς ὁμοιότητος Strabo 834). 
1. Ohne Bild: ἡ παχεῖα ἄκρα (pr. crassum) in Sardinien, 
ἡ Ilayvvos (Ὁ). ᾿αρύμνιον (Pelop. 1450). Σπεέραιον (ringförmig). 
’Augptircayog. Μονόλιϑος bei Kameiros (Rofs, Inselr. IV 60). 
2. Bildlich. a) von leblosen Gegenständen: Ζάγχλη. Je£- 
zravov (Aoexavov, «Ιράκανον, ngr. Jeercavı); siehe die Zusammen- 
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stellung bei Pashley, Creta 1, 59. Ζωστήρ. Beide Namen be- 
ziehen sich auf flachere Landspitzen. Die sichel- oder ring- 
förmige Gestalt bezeichnet auch Σελήνης ἄχρον (Lunae pr.). 
Vorgebirge mit einem Schiffe verglichen: Strabo 137f. IInda- 
Aıov. Cuneus, Kovveos (vgl. ἔμβολον Pind. Ol. 7,19). “ήκυϑος 
(Thukyd. 4, 113). Τράπεζα (ngr. Tavoläki). Πριονωτὸν ὄρος 
(vgl. εἰς τὰ Κλίματα in Kos). Touaiov ἐοιχὸς σμίλῃ Steph. B. 
u. d.W, Τομεύς (vgl. ngr. Σπαϑί ἃ. 1. ξίφος und ὃ Μαχαιρᾶς 
Rofs, Inselr. 4, 15). Pelop. II 198. 578. Seuarois Σολόεις (Ὁ). 
Ξιφωνιάς, Ξιφήρης (vgl. "Axovsıov, ein binnenländisches Vor- 
gebirge) Meineke, Vind. Strabo p. 67. 

b) vom Thier- und Menschenkörper hergenommene Namen: 
αἴξ. "Agxros. "Agxtov ἄχρον. Boüs. λέφας. “Innos. Ἵππου 
ἄχραβ. Κριός häufig im Neugr., auch alt (siehe Avienus, Orb. 
T. 134: cautes extenditur, ut ferus ora est aries — sic olli 
nomen prior indidit aetas). “έων. Ziygiov. Σίαγρος. Ταῦρος. 
"röga. Aelwyn (Pelop. 126). XeAwvaras. — Von Körper- 
theilen: Λεφαλὴ (caput, Cap) Kepaloidıov. Βουχέφαλα. Merw- 
πον. Κριοῦ μέτωπον. Θεοῦ πρόσωπον. Eis τὸν Ὀφρύν Felsen- 
riff (Rofs, Inselr. 8, 33). Pig. Μυκχάλη (vgl. μυχτήρ. G. Cur- 
tius, Etymol. nr. 92; Pott, Personenn. 8. 412; neugr. Μύττιχα 
Arga-, ᾿Εξωμύτης, 1, ἔξω μύτη Rofs, Inselr. 1, 59. 69. Χοιρομίύτη. 
Χονδρομίτη). Γνάϑος. Ὄνου γνάϑος (vgl. Aesch. Prom. 708). 
Μύλι͵ (Zahn). Ayzwv (ἀγχώνιον in Rhodos, Rofs 3, 103). Πραίας 
γόνι, Vorsprung und Hafen: Ptolem. 4, 5. Orga βοός, zuvös. 
"Augüseyog ἄχρα Ptolem. 3, 13. 


V. Namen von besonderen Eigenschaften ent- 
lehnt. 

1. Farbe: "Aoyevvor. .1εὐχάς. “ευχάτας. «Ἰευχὴ arı). “εὺ- 
ziuvn. ‚Jlevzosrerga. “εὐχόπαγος. Τρίλειχον. Promontorium album, 
candidum. Ngr. ὁ ./evzös (Rols, Inselr. 3, 63). Der mehrfach 
vorkommende Name Δήναιον (Baumeister, Euböa p. 56) erklärt 
sich aus Hesych. χήγεον χαϑαρόν, verwandt mit zamoy (Kuhn, 
Zeitschr. 1 32) neu, blank, also weifs schimmernd, am) ἄχρα 
(Ptolem. 5, 2). Kawis (Strabo 257). Aavı. Αάγαι. Kavı;dos. 
— Medlama ἄχρα. Ta μέλανα Op, (ngr. Μελαγχάβι. Μαυροβοῦνι). 
Πύρρα. IT).avzov ἄχρον (Ptolem. 4. 5). 

2. Gestein: “ιυλαντία (Mühlstein, von Μύίλας abgeleitet 
Preller, Griech. Myth. I 476). Σιδηροῖς (Cap Ferro). Aadrirız. 
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3. Eine grofse Menge von Namen bezieht sich auf die 
Aushöhlungen der Uferfelsen. Ich erinnere nur an Cap 
θυρίδες (Pelop. II 281) entsprechend dem Namen Columbarium. 
Tonrov. Καιάτα (Strabo 233 mit σπήλαια ὑπερμεγέϑη; daher 
„locus Speluncae“, jetzt Sperlonga). Von Höhlengängen wird 
auch Καμάρινα seinen Namen haben (den Lobeck, Proleg. 223 
von Canälen herleitet) und Κάμερος; vgl. pr. Cunicularium; viel- 
leicht ist auch Καφηρεῦς von der W. χαπ ähnlicher Bedeutung 
wie Xaov (Pelop. II 564). Ferner Φαρύγιον (fauces). .1αχένιον, 
gleichsam promont. laceratum (G. Curtius, Etym. nr. 86). 4a- 
ovoıov (λαρύξω, vielleicht vom Eingurgeln der Wellen). Towyikuov 
(τρώγλη Höhle, Loch). Auch in Καλπη (Calpe species cavi teretis- 
que visu nuncupatur urcei Avien. Ὁ. M. 348; C. urnae similis 
Schol. Iuven. 14, 279), Kav$agıov, Κύταιον (κύτος), Κώτη (wie 
Kows, Kws von der W. κυ: G. Curtius, Etymol. nr. 79), Kav- 
x0005 (xaizn, wenn dies als altes Wort sich nachweisen läfst) 
wiederholt sich der Grundbegriff des bauchig Gehöblten. Κώρυκος 
(Κώρυχος ἄντρον Strabo 670. Sackloch). Auch ποιχέλη πέτρα be- 
zeichnet ein unter Einflufs der Brandung gehöhltes und mannig- 
faltig geformtes Vorgebirge. Von neugriechischen Namen gehört 
hierher noch Φοῦρνοι, εἰς τοὺς Φούίρνοις (Rofs, Inselr. 4, 64), 
eis τοὺς Χανδάχους (Klüfte, ebd. 3, 44). 

4. Vom Pflanzen- und Thierleben: Ὀρνέων ἄχρα. Te- 
ράνεια. Κόραχος πέτρα. Κορησσός (? Rabenberg). Στρουϑοῦς. 
Χελιδόνιον (Χελιδονίη ἄκρα). Κιρχαῖον. Μυρμήκιον ἄχρον. 

Von der Vegetation: "Ausrelos (Ampelusia). “ἄσκων (0905 
δασύ, daoxıov Hesych. vgl. Teveßgıov Steph. Β.). ᾿Ελαία ἄκρα 
(Oleastrum promont. Ptolem. 4, 1). ᾿ΕἘπίδαυρος (Preller, Griech. 
Mythol. I 405). Kogivauov. Κρεϑώτη. Kooupvov ἄκρα. Krrtagio- 
σιον. Πλαταμώδης. Πράσον ἀχρωτήριον. Σέρρειον. Ὕλη bei Kurion 
(Rofs, Inselr. 4, 177). Vgl. Σχεῖρα χωρία ὕλην ἔχοντα; ἀχρο- 
σχιρίαι Ο. I. Gr. III p. 706. Bovwv αἰγιαλός Ptolem. 8. 273 
Wilb. bullans (?) litus übersetzt. Der wiederkehrende Name 
Φαλάκριον, Φάλακρον bezeichnet die (früher als die Hochgebirge) 
entwaldeten Vorgebirge, die ὄρη ἐψιλωμένα im Gegensatze zu 
den ἄχραι ἀεξίφυλλοι, den ὄρη εἰνοσίφυλλα, σύσκια, σύμφυτα, 
δασέα, welche ἴδαι, Ἴδαι hiefsen: Paus. 10,2. Ob ϑως, “ϑῶσα 
ἄχρον (Ptolem. 8, 12) sich auch auf die Vegetation beziehe 
(«3 Wurzel zu ἄνϑος G. Curtius, Etymol. nr. 304), ist zweifel- 
haft. 
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Von Denkmälern heroischen Angedenkens: Μισηνόν, Παλένουρος, 
Πέλωρος, Caieta. 

Von historischen Stämmen und Personen z. B.: ἀχτὴ ᾿“χαιῶν. 
Σαλγανεύς (Strabo 403). Hier ist der Name mit einer histori- 
schen Begebenheit in Verbindung gebracht, obwohl er in der 
That viel älter war (vgl. Σαλγανεὺς ᾿“πόλλων Steph. B.); eben- 
so verhält es sich mit Peloris (Serv. Aen. 3, 411); die Per- 
sonennamen selbst sind aber, wie oben gezeigt, zum Theil ur- 
sprünglich Namen der Vorgebirge. 


VII. Namen, die auf fremden Ursprung hin- 
weisen. 


Die Griechen hatten gegen den Gebrauch barbarischer 
Ortsnamen einen entschiedenen Widerwillen, so dals selbst 
Strabon mit einer merkwürdigen Naivität es ausspricht, wie er 
sich scheue, solche Namen in seinem Buche niederzuschreiben 
(φεύγων τὸ ἀηδὲς τῆς γραφῆς p. 155; οὐ λέγω τῶν ἐϑνῶν: 
τὰ ὀνόματα τὰ πολλὰ διὰ τὴν ἀδοξίαν καὶ ἅμα ἀτοπίαν τῆς 
ἐχφορᾶς p. 177), und es hatte sich zu seiner Zeit griechische 
Wissenschaft so sehr der ganzen bekannten Welt gleichsam. 
bemächtigt, dals sein Werk von Anfang bis zu Ende mit vor- 
wiegend griechischen oder griechisch lautenden Namen angefüllt 
ist. Indessen erkennt er selbst vielfach die Veränderungen, 
welche die Griechen mit den Fremdnamen vorgenommen haben, 
um sie sich mundrecht zu machen, die vielen μεταπτώσεις und 
παρονομασίαι, und trägt Bedenken, Namen, die äulserlich hel- 
lenisch sind, aus hellenischen Wurzeln zu erklären (τὰ παρὰ 
τοῖς βαρβάροις ὀνόματα ταῖς ἑλληνικαῖς ἐτυμολογεῖσϑαι φωναῖς 
p. 607). Eine wissenschaftliche Behandlung dieser Namen 
wurde natürlich erst durch die neuere Sprachwissenschaft mög- 
lich, und auch für sie ist die hier vorliegende Aufgabe eine 
schwierige, da bei der Uebernahme und Umgestaltung von 
Fremdnamen keine bestimmten Lautgesetze und Regeln nach- 
gewiesen werden können, wie sie dort vorliegen, wo aus ver- 
wandten Sprachen oder aus einer Mundart in die andere 
Wörter übernommen werden. Hier werden also nur in ein- 
zelnen glücklichen Fällen und durch gemeinsame Bemühungen 
von Seiten der verschiedenen Zweige der Sprachwissenschaft 
sichere Thatsachen gewonnen werden können. Nachdem Bochart. 
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Zusammenhang beider Namen im Volksbewulstsein sich er- 
halten hatte, wie Philostratos im Leben des Apoll. IV 34, 3 
bezeugt: “εβηναῖον τὸ ἱερὸν ὠνομάσϑαι φασίν, ἐπειδὴ ἀχρωτήριον 
ἐξ αὐτοῦ κατατείνει λέοντι εἰχασμένον. Das merkwürdigste Bei- 
spiel solcher Doppelgänger von Vorgebirgsnamen wäre Μαλέαι 
und Ὄνου γνάϑος, wenn man den ersteren Namen mit Bochart 
als maxilla sc. asini deuten darf. 

Es versteht sich, dafs dieser Versuch über die Onomatologie 
der Vorgebirge keinen Anspruch auf Vollständigkeit macht. 
Er will nur dazu dienen, die Fülle des Materials anschaulich 
zu machen und eine wissenschaftliche Behandlung desselben 
anzubahnen. 


Zn 


II. Flufsnamen. 515 


wie “ευχυανίας, Μέλας, Φοῖνιξ, Ξάνϑος; die befruchtende Kraft 
und die umgebende Vegetation ᾿“λφειὸς (ἀλφεσίβοιον ὕδωρ 
Meineke, Anal. Alex. p. 219), ᾿“ροάνιος (Ackerfluls, vergl. 
Angermann 8. 15), Παρϑένιος (διὰ χωρέων ἀνϑηρῶν φερόμενος 
Eustath. Ilias 2, 854), Πύραμος (gedeutet διὰ τὸ πολὺ πυρὸν 
περιποιεῖν τοῖς ἐν τῇ Kılıxla οἰχοῦσιν Etymol. M.), ’Egaoivog, 
᾿Εχέδωρος, Πυξόεις, ’ASıög (nach ἄξος, Wald, bei Hesych.). 

Auf die chemischen Bestandtheile des Flufswassers be- 
ziehen sich Namen wie “4AAvs, die auf benachbarte Salzlager 
hinweisen; auf die Benutzung zu Heilzwecken ’4xeotlvng, ’Ax&oıvog 
(εἰς ἄκεσιν φέρων wie der Tearos, Herod. IV 90). "4x5 ποταμός, 
sprichwörtlich ἐπὶ τῶν ἄγαν ψυχρῶν Diog. 2, 74. 

Zu der therapeutischen Benutzung des kalten Flulswassers 
vergl. Strabon 238 über die ψυχρὰ ὕδατα der Albula, 
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Ill. 


Personennamen. 


Für kein Gebiet der klassischen Alterthumskunde ist in 
der letzten Zeit der Stoff so massenhaft angewachsen, wie für 
die Kenntnils der griechischen Namen, deren wissenschaftliche 
Betrachtung kein Sachkenner als eine unnütze Arbeit ansehen 
wird. Nachdem ich also verschiedene Abschnitte der geo- 
graphischen Onomatologie in der Absicht behandelt habe, die 
Naturanschauung der Griechen klarer zu machen, lege ich 
jetzt einige Studien über griechische Personennamen vor, um 
darauf hinzuweisen, wie dieselben als Quellen der Volks- 
geschichte zu benutzen sein möchten. 

Wenn Proklos’ zu Platons Kratylos zwei Arten von Per- 
sonennamen unterscheidet, solche, welche Begriffe und solche, 
welche Individuen bezeichnen, so würden im eigentlichen Sinne 
nur die letzteren Eigennamen sein. Indessen sind auch diese, 
wie man schwerlich bezweifeln wird, ursprünglich appellativ 
und haben nur willkürlich eine rein individuelle Bezeich- 
nung erhalten. Von den Griechen ist dieser Zusammenhang 
immer sehr lebhaft empfunden worden. Sie haben eine ent- 
schiedene Vorliebe für inhaltvolle Namen mit durchsichtiger 
"Bedeutung, und wenn es unter den griechischen Namen manche 
giebt, welche wie inhaltleere Lautgruppen aussehen und schein- 
bar ohne Zusammenhang dastehen, so liegt der Grund wohl 
darin, dafs die Eigennamen z. Th. sehr alten Sprachperioden 
angehören. Die Griechen betrachteten ihre Eigennamen als ein 
wesentliches Kennzeichen ihrer Nationalität und sahen es als 
etwas Enntehrendes an, wenn hellenische Männer oder Frauen 
einen fremdländischen Namen trugen: 

αἰσχρὸν γὰρ ὄνομα Φρυγιακὸν γυναῖχ᾽ ἔχειν (Athen. p. 578). 
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Ihr Sinn für das Schöne und Gute ist in ihren Namen 
wie in ihren Kunstwerken ausgeprägt. Sie vermeiden alle 
Namen von üblem Klange, mochte derselbe nur in den Lauten, 
oder auch in der Bedeutung liegen, also eine xaxopwvia oder 
eine Övopnula sein, und liebten es vielmehr, die edelsten 
Richtungen des Volksgeistes, sowie die am meisten geschätzten 
Tugenden in ihren Eigennamen ausgeprägt zu sehen, Anderer- 
seits wufsten sie die gleichlautenden Begriffs- und Eigennamen 
in sehr bestimmter und praktischer Weise zu unterscheiden, 
und zwar nicht nur durch den Tonfall, sondern, wenn wir den 
alten Grammatikern glauben, auch durch den Hauch, indem 
bei componirten Eigennamen die Interaspiration gehört, bei 
den gleichgeschriebenen Appellativen aber nicht gehört wurde. 
Man unterschied Φέλίσσπος von φίλιππος, ’Aupiakos von du- 
φίαλος, und erreichte für das Ohr, was in alten und neuen 
‘Sprachen nur durch Schriftzeichen erzielt worden ist (Schol. 
Od. 8, 114; Lehrs, Aristarch. ed. alt. p. 318). 

Die griechischen Personennamen sind aber nicht nur für 
das Volk im Ganzen ein Spiegel seiner Eigenthümlichkeit und 
gleichsam der Niederschlag seiner ethischen Vorstellungen, 
sondern auch für die Besonderheiten der einzelnen Volks- 
stämme, Landschaften und Städte. Man erkennt in ihnen die 
vorherrschenden Lokalculte, die reinere oder gemischtere 
Nationalität, die geringere oder höhere Idealität der Geistes- 
richtung, die Beziehungen zum Auslande sowie die innerhalb 
der Gemeinde vorherrschenden Beschäftigungen. Dies sind die 
ὀνόματα ἀπὸ τῶν πράξεων, wie sie Apollodoros nach Athenaios 
172 F zusammengestellt hat. Wenn man also in einer Ge- 
meinde solche Namen zusammenfand, wie ᾿“ρτυσίτραγος, 
Ἐλεοδύτης, ᾿χϑυβόλος, Newxögos, 80 erkannte man sofort, dafs 
hier ein Tempelinstitut das Centrum war, von dem die Ge- 
meindeglieder ihren Erwerb, ihre Beschäftigungen und dann 
auch ihre Namen erhalten hatten, wie es in Delos der Fall 
war. Auch bei dem vielseitigst entfalteten Leben konnte man 
immer noch einen Lokalton der Eigennamen erkennen, und 
wenn die Athener ihren zum Export bestimmten Thongefäflsen 
den Charakter der Heimath recht deutlich aufdrücken wollten, 
so schmückten sie dieselben mit den bei ihnen landesüblichen 
Namen, und Jedermann nahm die Gefälse als attisch hin. Wir 
haben nach und nach für Delphi, für Aetolien, für Böotien, 
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ganz fehlen kann und in dem anderen nur wie ein erweitern- 
des Suffix eintritt (wie auch zuweilen nur durch alternirende 
Suffixe aus einem Stamme zwei Familiennamen gebildet wer- 
den, z. B. Tolmaios und Tolmides).. Zu der ersten Klasse 
gehören Archeneos und Archemachos, Kallistratos und Kalli- 
krates, Kriton und Kritobulos, Hermon und Hermokrates; zu 
der zweiten Eupolis und Sosipolis, Apollodoros und Aianto- 
doros, Timokles und Polykles. Zuweilen ist es eine blofse 
Assonanz, welche die beiden Namen verbindet, wie Anytos und 
Anthemion, Krios und Polykritos. Auch kommt es vor, dafs 
A und B ihre Stellen tauschen, wie in Aristonikos und Niko- 
phanes, Bularchos und Aristobulos. Endlich giebt es noch 
eine interessante Gruppe von Familiennamen, wo die Ueber- 
einstimmung im Sinne liegt, wie Atrometos und Aphobetos, 
Pythios und Apelles, Philumenos und Eros. Man erkennt 
das Streben, je zwei Namen so zu gebrauchen, dafs die 
Wiederkehr desselben Motivs das fehlende gentilicium ersetzt. 
Aehnliches findet sich einzeln auch aufserhalb Athen und aulser- 
halb Griechenland, wie die Familiennamen Pharnakes und 
Pharnabazos beweisen. 

In Bezug auf die Namenthemata haben schon die Alten 
(Athen. 748) einen durchgreifenden Unterschied geltend ge- 
macht, den der profanen Namen (ἀϑεα) und den der ϑεοφόρα, 
welche dem Siegelsteine gleich einen Gott als Zeichen an sich 
tragen, und den Anschlufs eines Hauses an einen bestimmten 
Cult erkennen lassen. Wenn ein Gott gewissermalsen zu den 
Familiengevattern gehörte, so fühlten sich die Mitglieder ihm 
verpflichtet. Davon zeugen z. B. die von der Mutter einer 
Demetrias für ihre Tochter der Demeter dargebrachten Weih- 
geschenke (Ὁ. I. Gr. n. 2108). Der Name ist eine ϑεία ἐπί- 
κλῆσις und kann, wie es CO. 1. Gr. 6012 spielend geschieht, 
als ein Gottesgeschenk bezeichnet werden. Was durcli solche 
Namen erzielt wird, nennt Plutarch (de def. or. ὁ. 21) ovr- 
τετάχϑαι ϑεῷ; sie lassen auf eine gewisse feierliche Verleihung 
schliefsen, nach Art der unter Auspicien stattfindenden Namen- 
gebung der Heroenzeit (Pind. Isthm. 5, 50) und auf priester- 
lichen Einfluls, ebenso wie die oben erwähnten delischen Namen, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die letzteren aus der Hierodulie 
erwachsen sind. Bei der anderen Namengattung verschwinden 
alle religiösen Einwirkungen und es treten ohne Einschränkung 
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Darum hie[s der Fackelträger auch mit Namen Daduchos. 
Und von bürgerlichen Namen heifst es bei eleusinischen Hiero- 
phanten in Grabschriften ausdrücklich οὔνομα σιγάσϑω, „sein 
Name soll verschwiegen bleiben“ (Kaibel, Epigr. nr. 863). 
Das Zusammengehen von nomen und omen, das die Griechen 
‘peptwvuuia nennen, ist bei den Heiligthümern zu Hause, wie 
die priesterlichen Namen Butes, Hieron, Hieronymos, Hiero- 
phantes, Athenion, Pyrphoros, ἐπὶ βωμῷ u. 8. w. zeigen. (Ver- 
gleiche Böckh, C. I. Gr. Ip. 325°.) Hermogenes ist der Namen 
eines Hermespriesters (Aristot. Rhet. ed. Spengel 11 830). In 
Athen folgte der Gebrauch der Amtsnamen Basileus und Basi- 
lissa der Analogie der Hieronymie. 

Von den priesterlichen Amtsnamen sind diejenigen zu 
unterscheiden, welche in den priesterlichen Geschlechtern als 
Erbnamen gebräuchlich waren, wie der Name Timotheos bei 
den Eumolpiden (Rehdantz, Vit. Iph. p. 46). Es gab Priester- 
geschlechter, in denen derselbe Name ohne Wechsel herrschte, 
wie die Inschrift aus Mpytilene zeigt im Ο. I. Gr. ἢ. 2186, wo 
Euxenos in sechs Generationen wiederkehrt und die Abstam- 
mung nicht als Ergänzung des Personennamens angeführt wird, 
sondern als Bezeichnung des priesterlichen Erbadels; daher 
die Ausdrücke sreig und ἀζγόγονος. Die wirkliche Descendenz 
wird hier hervorgehoben, weil die Geschlechter, die ein erb- 
liches Priesterthum hatten, sich durch Adoption ergänzten und 
sich so bis in späteste Zeit erhielten, wie die Iamiden in 
Olympia. Dafs nicht überall gleiche Namensitte herrschte, 
zeigen die Priesterkataloge aus Halikarnals C. I. Gr. n. 2655. 

Der Vaternamen gehört nach gewöhnlichem Gebrauche 
zum Personennamen (daher der Ausdruck χεκλῆσϑαί τινος), in- 
dem beide zusammen erst den vollen Namen bilden. Es ist 
also auch eine Metonomasie und eine ihrer Entstehung nach 
der Hieronymie verwandte, wenn der Vatername in der Weise 
verändert wird, um dadurch anzudeuten, dafs Jemand aus 
seinem Geburtstande heraus- und in andere Verhältnisse ein- 
getreten sei, in welchen die angeborenen als unwesentlich ver- 
schwinden. In dem Spielen mit dem Vaternamen zeigt sich 
die Natur der Griechen auf eine sehr bezeichnende Weise, 
ihre Abneigung gegen trockene Ueberlieferung, ihr Streben, 
das geistig Zusammengehörige auch leiblich in Verbindung zu 
bringen, ihre Gewandtheit, die Person durch fingirte Vater- 
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namen in witziger Weise zu charakterisiren, wofür die Komödie 
an Beispielen unerschöpflich ist. Von den gemachten Genea- 
logien auf dem Gebiete der Litteraturgeschichte hat A. Schöne 
in seinen Untersuchungen über das Leben der Sappho eine 
lehrreiche Uebersicht gegeben. Wissenschaft und Kunst ab- 
sorbiren das natürliche Leben. Nach Analogie von Aristoteles 
ὃ Πλάτωνος werden auch die bildenden Künstler nach dem 
Meister benannt; bei ihnen hat die Familientradition aber eine 
ganz andere Bedeutung, und in unzähligen Fällen ist der Vater 
auch der Lehrer, und μαϑητής beim Genetiv zu ergänzen, wie 
es in römischer Zeit bei Stephanos und Menelaos ausdrücklich 
beigeschrieben ist. Mit dieser Auffassung des Vaternamens 
hängt der eigenthümliche Gebrauch der Patronymica zusammen, 
wenn z. B. Εὐρυχλεῖδαι Leute bezeichnet, welche die Profession 
des Eurykles treiben. 

Andere Gründe zum Aufgeben der Familientradition liegen in 
rein persönlichen Beziehungen, aus denen Wahlverwandtschaften 
hervorgehen, welche sich in die Blutverwandtschaft als gleich- 
berechtigt einschieben; das sind die Namen χατὰ φιλίαν und 
Seviav, wie Klearchos seinen Erstgeborenen Timotheos nannte, 
wie in die Familie der Endios der Name Alkibiades auf- 
genommen wurde und durch den attischen Feldherrn der Name 
Phormion in Akarnanien landesüblich wurde. Ein besonderes 
Beispiel von diesem ὀνομάζειν ἐπὶ τῷ ὀνόματί τινος ist Euse- 
bios, welcher seines Freundes Pamphilos Namen dem seinigen 
im Genetiv anfügte, um anzuzeigen, wie seine ganze Persönlich- 
keit von ihm abhängig und mit ihm verschmolzen sei. Ich weils 
nicht anzugeben, wie weit ihm hierbei ältere Analogien vor- 
lagen, aber wir sehen auch hier wieder, wie zwei Namen zu- 
sammen gleichsam eine Firma bildeten, in welcher Beziehungen 
der verschiedensten Art zum Ausdruck kommen konnten. 


Die auf Gastfreundschaft beruhenden Namen — theils 
Personennamen, theils Ethnika (Magnes, Eretrieus), theils 
Ortsnamen (Samos, Nikopolis) — sind von geschichtlichem 


Interesse, weil sie uns die versteckteren Beziehungen zwischen 
den verschiedenen Städten Griechenlands, sowie zwischen hel- 
lenischen und ausländischen Staaten erkennen lassen. Syrakus 
und Theben finden sich durch Namen wie Thrasydaios und 
Boiotos verbunden (Urlichs, Skopas 8. 73 Anm.), Wir er- 
kennen die Beziehungen der Tyrannen zu den orientalischen 
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Wir sehen, welcher Werth in öffentlichen Dingen auf den 
Namen gelegt wurde. Wir finden einen Dorieus als Führer 
der antiathenischen Partei in Thurioi, einen Athenagoras an 
der Spitze der Athenerfreunde in Syrakus, und wenn sich auch 
nicht nachweisen läfst, dafs die Griechen in so ängstlicher und 
pedantischer Weise, wie die Römer, die im Namen liegende 
Vorbedeutung berücksichtigt haben, so sind die Grundanschau- 
ungen doch dieselben, und dies zeigt sich z. Β., wenn bei 
Rückkehr in das von Thrasybulos befreite Athen ein Aisimos 
Zugführer ist, wenn man einen Hermogenes zum Gesandten 
wählt, einen Polystratos zum ersten Söldnerhauptmann und 
einen Eukles zum Boten des marathonischen Sieges. 

Eine besondere Behandlung, auf die hier nicht eingegangen 
werden soll, verlangen die gelegentlichen Beinamen. Denn da 
gewisse Namen bei den Griechen sich häufig wiederholten, lag 
das Bedürfnifs nahe, durch Beinamen die einzelnen Personen 
sicherer zu unterscheiden, und bei der Neigung zu Witz und 
Spott wurden die Beinamen zu Spitznamen, die sich weit ver- 
breiteten; das geschah in plumperer Weise, indem z. B. ein 
Palladios zur Unterscheidung von seinen Namensvettern mit 
dem Zusatz ὃ xovgeı's allgemein bekannt wurde (Rhein. Museum 
1873 8. 582), oder in feinerer Charakteristik, wenn man 2. B. 
den Stoiker Diphiloes mit dem Namen ὁ “1αβύρινϑος kenn- 
zeichnete. Sammlungen solcher Beinamen sind schon im Alter- 
thume angelegt worden. 
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